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MYTHOR

 

Nr. 57

 

Flucht aus Korum

 

von Hubert Haensel

 

 

Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, durch das Tor zum Anderswo verlassen.

Zahda, die Zaubermutter, nimmt sich Mythors an, der durch das unheimliche Tor in den Ozean der Dämmerzone gespült wurde, die bereits zu Vanga gehört, der vom weiblichen Geschlecht beherrschten Südhälfte der Welt.

Doch kaum hat Zahda den Gorganer aus ihrer Obhut entlassen, muß dieser bereits wieder um sein Leben kämpfen. Dabei kommt es alsbald zu Mythors Begegnung mit Burra, einer Amazonenführerin, und zu Mythors überstürzter FLUCHT AUS KORUM…

 

 


Die Hauptpersonen des Romans:

 

Mythor – Der Sohn des Kometen unter Amazonen.

Vina, Ramoa und Gerrek – Mythors Kampfgefährten.

Burra – Anführerin eines Amazonen-Clans.

Nukima – Burras Rivalin.

Forgin – Ein »Mann für alles«.

 




1.

 

»Oh, diese dreimal verfluchte Hexe! Wenn ich sie zu fassen bekomme, werde ich…« Das schrille Gezeter brach ab, als die Gondel des Zugvogels heftig zu schwanken begann.

Dunkelheit war hereingebrochen. Der Trauernebel zeigte sich von seiner ärgsten Seite. Eine dichte Wolkenbank hüllte das Luftschiff ein und machte es unmöglich zu erkennen, ob man weiter nach Süden flog oder vielleicht der Schattenzone entgegen.

Plötzlich war alles in einem unbegreiflichen Wirbel gefangen. Die Welt schien kopfzustehen.

»Nein!« kreischte Gerrek. »Ich will raus hier!«

Ganz im Widerspruch zu seinen Worten klammerte er sich an den Hohlknochen fest, die das Gerippe der Gondel bildeten. Er sah Ramoa stürzen und verzweifelt nach einem Halt suchen. Aber die Frau interessierte ihn in diesem Augenblick herzlich wenig.

Eine erneute Bö ließ das Luftschiff nach der anderen Seite ausbrechen. Gerrek hing mit einemmal nicht mehr mit den Füßen nach unten sondern fand sich im Handstand wieder.

Stumm vor Entsetzen krachte er gegen die Wandung, die seinem Gewicht nicht standhielt und aufriß.

Gerreks Glubschaugen weiteten sich in jähem Erschrecken, als eine eisige Kälte an seinen Beinen hochstieg. Er schlotterte. Verzweifelt begann er zu strampeln, rutschte dadurch aber nur weiter ab.

»Halte dich fest, Gerrek« Das war Vinas Stimme.

Doch der Beuteldrache trat heftiger um sich.

»Weg!« schrie er. »Weg von mir! Ich will sogar eine Frau werden, wenn es sein muß – aber bitte, laß mir jetzt Flügel wachsen.«

Unvermittelt löste er eine Hand von dem Knochen und raufte sich seinen verknitterten Ziegenbart.

»Huhhh, mir ist so kalt«, jammerte er. »Ich erfriere.«

Der Hexe schwante Schlimmes. »Untersteh dich, Feuer zu machen«, rief sie.

Wieder wurde der Zugvogel herumgewirbelt. Eine warme Luftströmung erfaßte den Ballon und trug ihn höher empor zwischen die Wolken. Von irgendwoher kam ein fahles rötliches Leuchten, als brenne der Himmel.

Zwei kleine Rauchwolken ringelten sich aus Gerreks Nüstern.

»Hör sofort auf damit«, schrie Vina, »oder ich werde dafür sorgen, daß du dich in eine Fledermaus verwandelst.«

Der Mandaler erschrak ob dieser fürchterlichen Drohung. Das Dasein als Beuteldrache erschien ihm da weitaus angenehmer.

All seine guten Vorsätze wurden jedoch schlagartig zunichte, als ein dröhnender Donnerschlag ihn vorübergehend taub werden ließ. Grell aufflammende Helligkeit blendete ihn. Das Luftschiff schien in Flammen zu stehen. Ein seltsames Prickeln durchflutete seinen Körper und trieb ihm abwechselnd heißen und kalten Schweiß auf die Stirn.

Der Hohlknochen, der einzige wirkliche Halt, den er besaß, schien sich aus seiner Hand zu winden.

Gerrek schnaubte. Sein eigener Rauch brannte ihm in den Augen.

Daß er die falsche Hand nahm, um über seine Nickhäute zu wischen, fiel ihm erst auf, als er in die Tiefe stürzte.

Die Drachenhaut riß weiter auf. Gerrek war wie gelähmt, unfähig zu begreifen, daß er selbst seine mißliche Lage verschuldet hatte.

Aber zwei starke Arme packten ihn und bewahrten ihn davor, beim Aufprall auf das Wasser entweder zerschmettert zu werden oder jämmerlich zu ertrinken.

Dann mußte er irgendwie die Besinnung verloren haben. Als er wieder zu sich kam, schien der tobende Sturm eher noch schlimmer geworden zu sein. Gerreks Gesicht brannte, als habe er sich beim Flammenspucken nicht nur die Barthaare sondern auch die Haut versengt. Aber das lag wohl daran, daß Honga ihn mit der flachen Hand schlug.

»Aufhören!« wollte der Mandaler schreien. Es wurde aber nur ein jämmerliches Krächzen daraus. Erst allmählich begriff er, daß Honga wahrscheinlich sein Leben gerettet hatte.

»Danke«, murmelte Gerrek und bewegte seine Ohren dabei. »Wir Männer müssen zusammenhalten. Wie anders können wir in einer Welt voll Weibern und Hexen bestehen.«

Gerrek fühlte ein drängendes Würgen, das von seinem Magen aus hochstieg. Noch immer schien alles um ihn herum in wirbelnder Bewegung begriffen. Mühsam versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen.

»Du siehst blaß aus und mitgenommen«, sagte Honga spöttisch. »Bleib liegen, bis wir den Sturm hinter uns haben.«

Aber der Beuteldrache wußte selbst am besten, was ihm abträglich war und was nicht. Die Kälte jedenfalls war schlimmer als das Schwindelgefühl, das seine Sinne verwirrte. Tolpatschig tappte er zu den Fellen, die Vina in einer Ecke des Zugvogels aufbewahrte.

Indes sollte er sie nicht erreichen, denn ein übermächtiger Niesreiz schüttelte ihn. »Nie wieder werde ich ein Luftschiff betreten!« konnte er gerade noch schnaufen, da explodierte es in ihm wie ein ausbrechender Vulkan.

»Gerrek!« schrie Vina außer sich. »Bist du von Sinnen?«

Der Beuteldrache hörte sie nicht. Ein zweites Mal schoß es feurig aus seinen Nüstern hervor.

»Du Narr!« zischte Ramoa. Sie starrte das Feuer an, als könne sie es derart zum Erlöschen bringen. Doch ihre Magie schien im Augenblick nicht sehr wirkungsvoll zu sein.

Erst Honga gelang es, mit einigen Fellen die Glut zu ersticken. Dicke Rußflocken wirbelten durch das Innere der Gondel, in deren Hülle nun ein zweites Loch gähnte.

Krampfhaft verzog Gerrek das Maul und rümpfte die Nüstern.

»Der Blitz soll dich treffen, wenn du wieder niest!« fauchte Vina. Sie hatte alle Hände voll zu tun, um den Zugvogel in einer halbwegs geraden Fluglage zu halten.

Der Beuteldrache wirkte zerknirscht und schuldbewußt. Mit beiden Händen umklammerte er sein Maul und preßte es fest zusammen. Sein Kehlkopf begann aufgeregt zu hüpfen; die Augen quollen weit aus ihren Höhlen hervor und nahmen einen starren Blick an.

»Aaah… ha-ha…«

»Raus aus der Gondel!« schrie Vina. »Verschwinde endlich! Oben kannst du Feuer speien und dein Gemüt abkühlen.«

Der Mandaler hastete zur Treppe, die zur Deckenluke führte. Rauch quoll aus seinen Nüstern hervor.

In dem Moment, als er nach den verknüpften Tauen griff, öffnete er den Drachen, schnappte förmlich nach Luft und schnellte sich in die Höhe. Mit dem Schädel stieß er die Luke auf.

»Puuuhh!« Ein Stoßseufzer der Erleichterung entrang sich seiner Kehle. Mit dem grellen Aufzucken eines Blitzes vermischte sich die Flammenzunge, die bis weit über den Rand der Gondel hinausreichte.

Völlig erschöpft hing Gerrek in den Tauen. Er schien nicht zu bemerken, daß die Takelage Feuer gefangen hatte und die Glut sich langsam an zwei Seilen entlang fraß. Erst ein wütender Aufschrei Vinas brachte ihn zur Besinnung.

»Ich kann es nicht«, jammerte er. »Ich kann nicht weiter hinaus. Wenn ich nur daran denke, welcher Abgrund unter uns gähnt, wird mir schon schlecht.«

Scheinbar war es bereits soweit, denn er rutschte plötzlich aus und schlug schwer mit dem Oberkörper auf die Gondel.

»Bitte«, stammelte er. »Feuer, erlösche. Bewahre den Stammvater eines ganzen Drachenvolks davor, daß diese Tyrannin ihn in den Tod schickt.«

Unmittelbar neben ihm klatschte etwas auf die straff gespannte Haut.

Wasser?

Gerrek blieb keine Zeit, sich zu wundern. Im Nu schüttete es in Strömen. Die schwarzen Gewitterwolken zeigten keinerlei Mitleid mit einem geplagten und ohnehin frierenden Beuteldrachen, der von einem Moment zum anderen Übelkeit verspürte.

Die Nässe verursachte ein überaus unangenehmes Jucken in seinen Nüstern. Schon wieder mußte Gerrek niesen. Ihm war dabei, als kehre sein Innerstes sich nach außen.

Zwei kleine Flammen erloschen zischend.

»Oh nein«, stöhnte der Mandaler entsetzt. »Das ist gemein. Ich werde mich fürchterlich erkälten.«

Hastig zog er sich zurück. Dabei war nicht zu vermeiden, daß der eigene Schwanz zwischen seine Beine geriet und ihn zu Fall brachte.

Bäuchlings platschte er auf den Boden, wo er regungslos liegenblieb, alle viere von sich gestreckt und den Kopf mit der spitzen Schnauze nach vorne geschoben. Lediglich sein Schwanz zuckte noch. Die Spitze ringelte sich anklagend zur Decke empor.

Ramoa platzte lauthals heraus. Sogar Honga wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. Es war ihm anzusehen, daß er mühsam um seine Fassung kämpfte.

»Ich bin tot«, kam es von Gerrek. »Erschlagen, zerschmettert.«

»Du bist ein Nichtsnutz«, erwiderte Vina. »Steh endlich auf und laß die Albernheiten.«

»Die viele Luft macht mich krank«, behauptete der Mandaler. »Und die Nässe und die Kälte – ich fürchte, ich werde mir einen schrecklichen Schnupfen holen.«

»Versuche nie wieder, den Zugvogel in Brand zu stecken«, warnte die Hexe. »Es gibt da eine hervorragende Arznei, die deine Atemwege schnell frei macht…«

Gerrek wurde blaß; sein Schwanz vollführte eine letzte Drehung und klatschte dann auf den Boden. Leider nur zu gut erinnerte er sich daran, daß Vina ihn vor vielen Nebeln mit Hilfe ihrer Zauberei kopfüber in die Takelage gehängt hatte. Sie schien nicht davor zurückzuschrecken, dies wieder zu versuchen.

Schneller war der Mandaler nie zuvor auf die Beine gekommen.

Aber mitten in der Bewegung zuckte er zusammen.

»Mein Beutel«, jammerte er. »Ich muß mich verletzt haben.«

»Ich sehe nichts«, grinste Honga.

»Hier.« Vorsichtig langte Gerrek mit der Rechten in seine Hauttasche. Als er sie wieder zum Vorschein brachte, waren seine Finger mit einer gelblichroten Flüssigkeit verschmiert. »Ich blute – ich verblute!« Anklagend verdrehte er seine Glubschaugen.

»Das ist kein Blut«, widersprach Honga.

Gerrek schien zu überlegen und leckte sich die Finger.

»Hmm«, machte er. »Schmeckt fast wie… oh nein!«

Mit beiden Händen griff er in den Beutel. Was zum Vorschein kam, war weiß mit grünen Tupfen.

Dem Mandaler war die Überraschung anzusehen.

»Seltsam«, murmelte er. »Ich verstehe nicht, was das sein soll.«

»Ich dafür um so besser«, rief Vina. »Deine langen Finger greifen wirklich nach allem, was dich nichts angeht. Die Eier waren die letzte Verpflegung, die wir an Bord hatten.«

»Eier…?« machte Gerrek verständnislos und rieb beide Handflächen gegeneinander. »Wo…?«

Die Hexe seufzte und schüttelte den Kopf.

»Gegen soviel Dummheit bin ich machtlos«, stöhnte sie. »Aber was kann man schon anderes von dir erwarten, wenn man bedenkt, daß du eigentlich ein Mann bist.«

»…der Schönste meiner Art«, nickte Gerrek. »Der edelste und sanftmütigste und klügste…«

»Wer stiehlt, lügt auch«, murmelte Honga.

Die durchscheinende Haut der Fenster veränderte sich. Gerrek sah sich unverhofft einem zweiten Mandaler gegenüber. Entsetzt prallte er zurück.

»Igittigit«, zischte er. »Wer ist dieses häßliche Monstrum?«

»Dein Ebenbild«, rief Vina aufgebracht. »Hält es wirklich das, was du versprichst?«

»Mein…« Gerrek bekam Stielaugen. Der Beuteldrache, den er im Spiegel sah, war völlig durchnäßt. In wirren Strähnen hingen ihm die Haare vom Schädel, sein halbes Maul und die Nüstern waren rußgeschwärzt, einige der Barthaare versengt.

Der Anblick stimmte ihn traurig. Und wenn er traurig war, mußte er niesen.

Doch nur ein paar jämmerliche Funken stoben davon und erloschen, bevor der Mandaler richtig begriff, daß die Nässe ihm mehr zusetzte, als er wahrhaben wollte.

 

*

 

Das Gewitter war weitergezogen, und die letzten düsteren Wolken trieben schnell auseinander.

Das Luftschiff trieb nach Süden, einem strahlend blauen Himmel entgegen, der sich immer weiter über das Firmament erstreckte. Etliche kleine Inseln, die wie Perlen einer Kette nebeneinander aufgereiht waren, erhoben sich aus dem Meer – von schäumender Brandung umspült.

Vereinzelt huschten Sonnenstrahlen über die Wellen. Ein Anblick, den Honga lange Zeit entbehrt hatte. Die wenigen Wolken, die noch vor dem Zugvogel lagen, leuchteten in allen Farben des Regenbogens, angefangen von einem zarten Gelb bis hin zu kräftigem Purpur und Blau. Das Licht brach sich in ihnen und ließ ihre Ränder zerfasert erscheinen.

»Wir nähern uns der Großen Barriere«, sagte Vina.

Gedankenverloren stand Honga an einem der Fenster und starrte hinaus. Je näher der Zugvogel den Inseln kam, desto deutlicher wurde, daß zwischen ihnen in regelmäßigen Abständen Felsen aufragten. Diese wirkten wie von Menschenhand behauene Monumente – stumme Zeugen einer großen Vergangenheit. Wahrscheinlich trotzten sie schon seit Tausenden von Jahren den zerstörerischen Kräften der Elemente.

Zeitlos waren sie.

Turmhoch ragten sie auf, erinnerten in gewisser Weise an…

»Gesichter?« fragte Honga überrascht. »Welche Bewandtnis hat es mit ihnen? Es mögen viele sein.«

»Keiner hat sie gezählt«, nickte Vina. »Hunderte und aber Hunderte bilden die südliche Grenze der Schattenzone. Es sind Schädel von besonderer Ausdruckskraft, denen magische Kräfte innewohnen und die in ihrer Gesamtheit die Große Barriere bilden. Durch sie wird die Dämmerzone daran gehindert, sich weiter auszubreiten und riesige Teile Vangas mit Finsternis zu überziehen. Alles Böse und Schwarzmagische wird nach Norden zurückgeschleudert, wo ewige Finsternis die Hexe und den Krieger, die zusammen einst diese Welt gezeugt haben, für lange Zeiten voneinander trennt.«

Honga fühlte Vinas Blick auf sich ruhen. Ahnte sie, wer er in Wirklichkeit war?

Ihre Worte besaßen einen merkwürdigen Klang. Oder bildete er sich dies nur ein? Glaubte er wirklich, daß ein neues Zeitalter aus den Trümmern der Überlieferung erstehen würde, nur weil es ihm, dem Krieger aus Gorgan, gelungen war, nach Vanga zu kommen?

Aber er war nicht der erste, der die Schattenzone lebend durchquerte. Er durfte den Süder Vangard und Prinz Nigomir mit seiner Goldenen Galeere nicht vergessen.

»Was ist mit dir, Honga? Du zitterst ja«

Er, den alle für einen wiedergeborenen Tau hielten, wandte sich der Hexe zu. Sie hatte seinen Namen mit eigenartiger Betonung ausgesprochen.

Mythor! zuckte es durch seine Gedanken. Sage ihnen endlich, wer du wirklich bist.

»Ich habe den Eindruck, daß du mir überhaupt nicht zuhörst«, bohrte Vina weiter.

»Doch, doch«, beeilte Honga sich zu versichern.

Gerrek ließ ein glucksendes Luchen vernehmen.

»Ich weiß nicht, was daran lustig ist«, brauste die Hexe auf »Honga trifft zum erstenmal in seinem Leben auf die Große Barriere. Mir scheint, daß er sich ihrem Einfluß nur schwer entziehen kann.«

»Und Ramoa?« fragte der Beuteldrache und rollte mit den Augen.

Die Feuergöttin starrte unverwandt auf die See hinunter.

»Frauen waren schon immer schwer zu verstehen«, fuhr Gerrek fort. »Wenn ich da an eine gewisse Hexe denke.«

»Sie hätte dich in einen Fisch verwandeln sollen, denn diese Tiere sind stumm.«

»Ein Fisch?« Der Mandaler schüttelte sich. »Wahrscheinlich hätte das unmögliche Weib mir dann Flügel verpaßt. Ich habe ja immer gesagt, daß die Frauen nicht wissen, was sie wollen. Sie…«

»Schweig endlich!«

»Stets soll ich das Maul halten.« Wütend stampfte Gerrek auf. »Ich habe ein Recht darauf, meine eigene Meinung…«

Ein lautes Klatschen ließ den Mandaler verstummen. Auf seinen Nüstern bildete sich ein roter Fleck, den er wehleidig betrachtete. Vorsichtig tastete er dann mit zwei Fingern darüber.

»Magie«, brummte er. »Gemein und hinterhältig war der Schlag…«

Vina achtete nicht mehr auf ihn, sondern ließ ihn murren. Sie wandte sich Honga zu, den die Große Barriere allmählich in ihren Bann zog.

Die Steinernen Köpfe waren gen Norden ausgerichtet. Manche von ihnen erhoben sich höher als fünfzig Schritte aus dem Meer. Allen war eine hohe, fliehende Stirn zu eigen; sie besaßen kantige, weit vorspringende Nasen. Tief eingemeißelte Furchen verliehen den Gesichtern einen abstoßenden Eindruck, der durch die schmallippigen, geschlossenen Münder noch verstärkt wurde.

Fast mochte man meinen, es seien Dämonenfratzen – und doch waren sie geschaffen worden, um das Böse von Vanga fernzuhalten.

Honga begann sich unruhig zu bewegen. »Ich muß zurück«, stöhnte er. »Mein wirkliches Leben… darf ich nicht verschweigen.«

»Du wurdest wiedergeboren«, murmelte Vina. »Ist es das, was dich bedrückt?«

»Diese Augen«, ächzte Honga. »Ihr Blick durchbohrt mich, kehrt mein Innerstes nach außen.«

Eine kalte Luftströmung, die am Rand der Dämmerzone besonders stark war, drückte den Ballon tiefer. Die Gondel schwebte jetzt ungefähr auf gleicher Höhe mit den beiden funkelnden, kürbisgroßen Kristallen, die unter weit vorgewölbten Jochbögen lagen und mit ihrer Ausstrahlung dem steinernen Gesicht einen Hauch von Leben verliehen.

Manchmal, wenn es in ihnen aufzublitzen schien, huschten lichte Schatten über die See und verwandelten die Wellen für den Bruchteil eines Augenblicks in eine erstarrt wirkende urtümliche Landschaft, die ein Hauch des Todes umspielte. Stets dann zuckte Honga kaum merklich zusammen.

»Du brauchst die Große Barriere nicht zu fürchten«, sagte Vina. »Obwohl du in der Dämmerzone geboren wurdest, wird sie dich nicht zurückhalten, denn du bist nicht böse.«

»Es ist wie mit allem«, rief Gerrek. »Nur das erste Mal kostet Überwindung.«

Honga nickte zögernd. »Ich will es versuchen«, kam es leise über seine Lippen.

Wahrscheinlich hätte er es auch geschafft, aber plötzlich senkte sich eine riesige schwarze Wolke auf den Zugvogel herab und ließ seine Passagiere erschauern. Unzweifelhaft trug dieses neblige Gebilde den Keim des Bösen in sich, denn die Ausstrahlung der Großen Barriere wurde schlagartig um vieles stärker. Selbst Vina verspürte den fremden Einfluß, der sie zwingen wollte, umzukehren. Ramoa brach lautlos zusammen.

Mit gierigen Fängen tastete die Schwärze nach der Gondel und schob sich von außen über die Fensterhäute. Durch die Ritzen der Luke drangen wallende Schleier ein.

»Tu endlich etwas!« keifte Gerrek. »Du kennst den Zauber, der uns unempfindlich macht. Hilf Honga, damit er gegen diesen Nebel bestehen kann.« Mit beiden Armen schlug er um sich.

Vina begann, Zauberworte zu murmeln und magische Formeln.

Da sprang Honga auf, riß sein Schwert aus der Scheide und drang mit einem lauten Aufschrei auf den Nebel ein, der den Beuteldrache mittlerweile fast völlig einhüllte und dessen Gezeter erstickte. Die Klinge leuchtete und ließ ein leises Wehklagen vernehmen. Doch sie schnitt durch den Nebel, ohne irgend etwas auszurichten.

Die Schwärze nahm langsam Gestalt an. Vina wußte, daß es sich um eines der unbegreiflichen Wesen aus der Schattenzone handelte, die auf der Suche nach Beute manchmal die Inselwelt Vangas heimsuchten. Aber nie hatte sie davon gehört, daß eines dieser Geschöpfe sich bis unmittelbar an die Große Barriere vorwagte.

Geheimnisvoll wuchs die Statue vor dem Luftschiff auf. Höchstens noch zwanzig Schritte trennten den Zugvogel von ihr.

Für die Dauer eines Herzschlags starrten die magischen Augen in die Gondel. Ein langanhaltendes Ächzen ertönte. Im gleichen Moment verblaßte die sich manifestierende Gestalt eines Schattenwesens, und selbst die treibenden Nebelschwaden verschwanden.

Blendende Helligkeit zwang Vina dazu, die Augen zu schließen. Das Meer vor dem Luftschiff schien golden aufzuglühen; auf den Wellen tanzten Tausende funkelnder Sterne.

Die Dämmerzone lag hinter ihnen. Der Tag war wieder warm und schön. Möwen stiegen hoch in den Himmel. Ihre Schreie waren wie ein Willkommensgruß des Lichtes.

Das Düstere blieb hinter dem Zugvogel zurück. Vinas Blick ruhte auf Honga, der sich soeben Ramoas annahm. Die Feuergöttin, die zögernd die Augen aufschlug, schien sich nur schwer zurechtzufinden.

War Honga wirklich ein Tau?

Die Art wie er sich bewegte, seine Gesten und manchmal auch sein großes Interesse an allem, was im Dämmerland geschah, ließen Vina allmählich daran zweifeln.

Sollte der Angriff ihm gegolten haben?

Die Hexe nahm sich vor, das herauszufinden. Doch zunächst galt es der Gefahr zu begegnen, die von den Medusen drohte. Ein Tag Vorsprung war zwar nicht viel, mußte aber genügen, um eine wirksame Verteidigung aufzubauen.

Dutzende ungewöhnlich großer Luftgeister hatte Vina am Regenbogen zu Gesicht bekommen. Jeder vermochte an die dreißig Bewohner der Schattenzone zu tragen – Wesen mit Fähigkeiten, von denen selbst die Hexen nichts wußten.

Die erste entscheidende Auseinandersetzung seit ungezählten Großnebeln stand bevor. Vieles, was in letzter Zeit geschehen war, schien nur auf ein Ziel hinauszulaufen:

Die Mächte der Schattenzone rüsteten zum Angriff auf Vanga und die Große Barriere.

2.

 

In gewisser Hinsicht fühlte ich mich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Für das Leben in einer Stadt wie Korum war ich nicht geboren. Mir fehlte die Freiheit, die mein Leben während der letzten Jahre entscheidend bestimmt hatte. Das Rauschen des Ozeans war mein Pulsschlag, der mir neue Kräfte verlieh; der Ruf des Abenteuers war nötig, mich wachzuhalten.

All das entbehrte ich in dieser nördlichsten aller Garnisonsstädte, in die Zaems Befehl mich gesandt hatte. Ein Tag war wie der andere. Wir kämpften viel, um unser Können nicht zu verlernen, und hielten ausschweifende Gelage oft bis in den frühen Morgen hinein, mit denen wir die Langeweile totschlugen. Der Wein war uns zum Freund geworden, und wir liebten ihn wirklich innig, waren aber nie so betrunken, daß Zahdas Kriegerinnen mit uns leichtes Spiel gehabt hätten.

Mein Blick wanderte über den Turnierplatz, auf dem zu dieser Stunde nicht gekämpft wurde, und weiter zum Hafen, der von der Anhöhe aus, auf der ich stand, in seiner ganzen Ausdehnung zu übersehen war. Ankommende Schiffe brachten meist Nahrung und Waffen aus dem Süden des Landes.

Immerhin beherbergte die befestigte Stadt etwa zweitausend ständige Bewohner, davon allerdings zwei Drittel niedere Männersklaven. Doch auch sie mußten verpflegt werden, wollten wir nicht auf ihre Dienste verzichten.

Zweihundert Amazonen waren mir unterstellt, weitere zweihundert gehörten zum Clan der Zaubermutter Zahda und gehorchten den Befehlen ihrer Anführerin Nukima. In meinen Augen ein unhaltbarer Zustand. Immerhin war ich diejenige, die in vielen Teilen der Welt gekämpft und Ruhm und Ehre erworben hatte. Meinen Namen sprach man mit Ehrfurcht aus.

Drei Feldzüge gegen das Land der Wilden Männer hatte ich angeführt und erfolgreich geschlagen, ebenso drei Schlachten gegen Amazonen Zahdas gewonnen und im Dämmerland Medusen ohne Zahl vom Himmel herabgeholt.

Wie recht hatte doch die uralte Hexe Sosona gehabt, als sie mir vor fast zwei Jahrzehnten eine große Zukunft voraussagte. Noch immer stand sie mir mit ihrem klugen Rat zu Seite.

Ein leises, kaum wahrnehmbares Knirschen ließ mich aufhorchen. Jemand näherte sich, der bemüht war, das Geräusch seiner Schritte zu dämpfen.

Ich wirbelte herum und zog Dämon. Mein Hieb verfehlte Gudun nur um eine Handbreit, weil ich sie erst im letzten Moment erkannte.

»Jede andere an deiner Stelle wäre jetzt tot«, rügte ich. »Du solltest dich künftig vorsehen.«

Mit keiner Regung gab sie zu erkennen, ob meine Warnung sie überhaupt berührte.

»Ich sah dich in Gedanken versunken«, sagte Gudun nach einer Weile. »Du siehst zur Sturmbrecher hinüber und fragst dich insgeheim, wann wir wieder in See stechen?«

Wie recht sie doch hatte. Ich nickte.

Sturmbrecher, das Schiff, auf dem ich zuletzt die Meere durchpflügte, war ein wahres Ungetüm jetzt lag es im Hafen von Korum vor Anker. Die zweihundert Kriegerinnen, die mich auf meinen Reisen begleitet hatten, waren von Bord gegangen.

Nie hätte ich gedacht, daß ich eines Gefühls wie Wehmut fühlen würde. Nun empfand ich es. Der Reiz der Ferne, des Unbekannten lockte und ließ mich nicht mehr los.

Die Köpfe besiegter Feindinnen schmückten meine Kajüte Sie erinnerten an große Taten. Neben ihnen hing der Schädel Jodrels. Obwohl man einem Mann nie die Ehre erwies, ihn zu enthaupten, hatte ich diesem heimtückischen Giftmörder, der meine Mutter, seine Frau, gemeuchelt, den Kopf abgeschlagen. Er war durch und durch schlecht gewesen. Regna, die Frau, deretwegen meine Mutter sterben mußte, ließ er in der Gewalt eines Dämons zurück, obwohl sie ihm zur Flucht verhalf. Innerhalb weniger Jahre zur Greisin an Leib und Seele geworden, verlangte sie mit ihren letzten Worten, bevor sie in meinen Armen verschied, daß ich Jodrel töten solle.

Und ich hatte es getan, hatte seinen Kopf heimgebracht nach Burg Anakrom und dort für sieben Tage niedergelegt.

Nun kam ich kaum noch an den Ort zurück, wo ich die ersten fünf Jahre meines Lebens verbrachte. Burg Anakrom war zur Amazonenschule geworden. Obwohl bar jeder Tradition, genoß diese inzwischen einen überaus guten Ruf. Ihr entstammten die Kriegerinnen, die mich begleiteten.

Die Anforderungen, die ich stellte, waren streng, aber gerade deshalb durfte ich mich rühmen, über ein starkes Heer zu verfügen. Keine meiner Amazonen war von größerem Wuchs als ich, sie durften aber auch nicht mehr als eine Handbreit kleiner sein.

Viele bewarben sich darum, in meine Reihen aufgenommen zu werden – nur wenige bestanden die Prüfung auf »Herz und Seele«.

Mein Herz war ein Schwert, das ich aus den Händen der Zaubermutter Zaem empfing, meine Seele hingegen hieß Dämon, die Klinge, die eigens für die Rache an Jodrel geschmiedet wurde. Nur wer lange genug gegen diese beiden aushielt, war es wert, unter meinem Befehl zu kämpfen.

Hier, zwischen den Schranken des Turnierplatzes erwartete ich zwei Bewerberinnen, die von einer der weniger berühmten Schulen stammten.

»Ich bin ihnen begegnet«, sagte Gudun, als könne sie meine Gedanken lesen. »Sie wirkten nervös und ängstlich, fast als bereuten sie ihre Entscheidung, der berühmten Burra Auge in Auge gegenüberzutreten.«

Ich winkte heftig ab. Angst war die größte Gegnerin einer Amazone, sie lähmte nicht nur das Auge sondern auch den Willen, denn sie nährte den Gedanken an den Tod.

Die beiden Kriegerinnen erschienen zur festgesetzten Zeit, als eine beginnende düstere Färbung des östlichen Himmels anzeigte, daß der Abend nicht mehr fern war. Korum lag dicht am Rand der Dämmerzone. Die Sonne blieb das ganze Jahr über unseren Blicken verborgen, und nur gelegentlich huschten geisterhafte Lichterscheinungen wie Nebelfetzen über das Firmament.

Erhobenen Hauptes traten die Amazonen vor mich hin. Doch hinter dieser Maske der Tapferkeit lag eine mühsam verborgene Furcht.

Ihre Schwerter trugen sie nicht um den Leib geschnallt, sondern hielten sie in einer leichten ledernen Scheide in der Linken. Beider Verbeugung entsprach dem Ritual. Sie führten die kunstvoll geschnitzten Griffe der Klingen erst an die Stirn und berührten dann ihre Lippen.

»Ihr steht vor Burra«, sagte ich. »Euer Begehren kann den Tod bringen.«

»Wir wissen, daß dem so ist, Herrin der Fechtkunst«, erwiderten sie. »Aber wir lassen uns davon nicht schrecken.«

»So nennt mir eure Namen, daß ich weiß, wen ich töten werde.«

Ihre Gesichter blieben unbewegt, nur in ihren Augen funkelte es.

»Vera«, sagte die eine.

»Malkami«, ließ die andere mich wissen.

Ich riß meine Waffen hoch und war überrascht zu sehen, wie schnell die Amazonen reagierten. Sie sprangen auseinander, um mich von zwei Seiten her anzugreifen. Ihre Schwerter schienen für einen kurzen Augenblick waagrecht in der Luft zu schweben, dann packten sie mit beiden Händen zu. Es war eine einzige fließende Bewegung, so schnell, daß ich ihr kaum folgen konnte.

Die beiden Kriegerinnen waren jung und heißblütig. Und unerfahren. Denn zumindest Vera verzichtete darauf, meine Art zu kämpfen auszuloten, sondern sie preschte sofort vor, schlug mit wütenden Hieben, in die sie all ihre Kraft hineinlegte, meine Deckung zur Seite und setzte zum shantiga, dem Drachenschlag an, der, richtig geführt, einen Menschen spalten kann.

Ich hörte Guduns warnenden Ausruf. Im selben Augenblick zuckte die gegen mich geführte Klinge bereits in die Höhe. Zwei Fingerbreit trennten mich von dem tödlichen Stahl, den ich mit beiden Schwertern abdrängte und Vera aus der Hand schlug. Die Angreiferin schrie auf. Ich setzte nach und rammte ihr einen Ellbogen in den Leib. Den Streich, den sie gleichzeitig ausführte, konnte ich mühelos abwehren. Nun griff auch Malkami an. Instinktiv warf ich mich zur Seite. Der Schwung ihres Schlages riß Malkami von den Beinen. Aber sie wirbelte in der Luft herum und kam wieder zum Stehen, wobei ihre Schwerter auf meine Brust zielten.

Klirrend prallten unsere Waffen aufeinander. Sie focht mit unnachgiebiger Härte. Doch stets war ich ihr einen Schritt voraus und wußte genau, welchen Hieb sie als nächsten vortragen würde.

Vera, die sich anscheinend unbeobachtet fühlte, sprang mich von der Seite her an, mit beiden Händen die ihr verbliebene Waffe führend, wirbelte um ihre eigene Achse. Mein Lachen schien sie anzustacheln. Ihr Gesicht verzerrte sich zur Fratze. Keuchend ging ihr Atem, der Schweiß rann ihr in Strömen von der Stirn.

Ich machte ein schnelles Ende, entwaffnete sie mit einem heftigen Streich und zog ihr eine blutende Wunde quer über das Gesicht. Stumm und verzweifelt sank Vera zu Boden, wohl wissend, daß sie verloren hatte.

Malkami war nicht so leicht zu überwältigen. Flink wie ein Wiesel wich sie mir aus. Ich kam nicht umhin, insgeheim ihre Geschicklichkeit zu bewundern. Früher war ich ebenso gelenkig gewesen, nun verließ ich mich mehr auf die Stärke meiner Arme.

Ein Lächeln des Triumphes stahl sich auf die Züge meiner Gegnerin. Bildete sie sich gar ein, sie könnte Burra widerstehen?

Lauernd umkreisten wir uns. Die Luft war erfüllt vom Klirren der Schwerter und unserem Keuchen.

Dann – ich setzte den linken Fuß kaum merklich vor und zog die Schultern tiefer…

Malkami fiel prompt auf den vorgetäuschten Ausfall herein. Sie parierte, anstatt meinem Hieb mit dem kürzeren Schwert auszuweichen. Bevor sie die Haltung ihres Körpers erneut verändern konnte, schmetterte ich ihr Dämons flache Klinge an den Kopf.

Sie taumelte. Mein Fuß traf ihre Kniekehle, daß Sie einknickte. Trotzdem richtete sie abermals die Waffe gegen mich. Ich prellte Sie Ihr aus den Händen und schlug dann mit der Faust zu.

»Ihr mögt eure Körper herrschen, doch nicht eure Gefühle«, rief ich. »Lernt es, sonst werdet ihr in Korum nicht lange am Leben bleiben.«

Ein Ausruf Guduns ließ mich aufsehen. Amazonen näherten sich.

Es war Nukima in Begleitung von sechs ihrer Kriegerinnen Bestimmt kam sie, um wieder irgendwelche lächerlichen Ansprüche zu stellen, die letztlich darauf hinausliefen, daß auch sie in Korum das Sagen habe, denn die Stadt gehöre schließlich je zur Hälfte in den Einflußbereich der Zaubermütter Zahda und Zaem. Aber die uralte Rivalität, die zwischen den Clans bestand, ließ sich wahrscheinlich nur auf eine Weise lösen – mit dem Schwert…

»Sieben gegen zwei«, stellte Gudun nüchtern fest.

Als ob eine Burra jemals darauf geachtet hätte, wie groß die Übermacht war, gegen die sie antrat.

»Laß sie nur kommen«, fauchte ich. »Wir wollen sehen, ob sie mit ihren Waffen ebenso flink sind wie mit ihren Worten.«

Nukima hatte eine Art an sich, die mich abstieß. Ihr Gesicht wies nur zwei kurze Narben quer über der Stirn auf. Im Gegensatz zu ihren Kriegerinnen trug sie weder Ohrringe noch gespitzte Eisenhüllen über den Zähnen. Sie schien auch nichts davon zu halten, sich die Backen mit dicken Nadeln zu durchstoßen oder grell gefärbte Zierplättchen in den Mundwinkeln zu tragen. Und selbst im Kampf verzichtete sie auf eine Maske. Vielleicht legte sie es darauf an, den Männersklaven zu gefallen – eine andere Erklärung wußte ich nicht.

Sie schien meinen abschätzigen Blick zu bemerken, denn ihre Gestalt straffte sich plötzlich.

»Du stehst auf dem Gebiet der Zaubermutter Zahda«, dröhnte die Amazone. »Ich will dich hier nicht länger sehen, also verschwinde. Man hört ohnehin, daß du ständig besoffen bist.«

Diese Frechheit duldete nur eine Antwort. Aber Gudun hielt mich zurück, womit sie in gewisser Weise sogar recht haben mochte. Nukima war es nicht wert, daß ich mein Schwert mit ihrem Blut befleckte.

Es gab gewisse eherne Gesetze, die einen offenen Schlagabtausch zwischen uns untersagten. Denn beide waren wir adligen Blutes, sonst hätten wir nie zu Amazonenführerinnen aufsteigen können.

Jeder von uns stand eine Hexe als Beraterin vor. In kämpferischen Fragen ließen wir uns jedoch kaum etwas dreinreden.

Nukima würde ohnehin bald ihre Ansprüche auf die Hälfte Korums verlieren. Es wirkte sich nachteilig aus, daß ihre Hexe seit längerer Zeit irgendwo im Dämmerland unterwegs war und niemand wirklich wußte, ob sie überhaupt noch unter den Lebenden weilte.

Nicht zu Unrecht wurden Amazonen an den Taten gemessen, die sie vollbrachten. Nukima hatte zwar einige Schlachten siegreich geschlagen, aber weder konnte sie von sich sagen, jemals im Land der Wilden Männer gewesen zu sein, noch hatte sie wie ich einen Dämon besiegt und war später sogar bis, in die Randgebiete der Schattenzone vorgedrungen. Niemand durfte mir also das Recht streitig machen, zur alleinigen Befehlshaberin der Garnisonsstadt ernannt zu werden.

»Was ist?« spottete Nukima. »Hat es dir angesichts meiner Übermacht die Sprache verschlagen?«

»Ich warte darauf, daß du dich entschuldigst!« fauchte ich.

Die Amazone Zahdas brach in lautes Gelächter aus.

»Ist das deine ganze Antwort?« wollte ich wissen.

Sie nickte und blickte mich herausfordernd an.

»Wir bleiben«, entschied ich. »Wer bist du schon, daß du mir Befehle erteilen willst?«

»Damit zwingst du uns, dich zu töten.« Nukima gab ihren Kriegerinnen einen Wink. Mit wildem Kampfruf drangen sie auf uns ein.

»Es lebe Zaems Schwertmond!« rief Gudun aus und warf sich ihnen entgegen.

Nukima hatte sich mit geschickten Kämpferinnen umgeben, die eine selten anzutreffende Einheit zwischen Geist, Körper und Schwertern entwickelten. Sie ergänzten sich gegenseitig auf geradezu vollendete Weise. Es war nur bedauerlich, daß sie Zahda angehörten.

Vier griffen mich gleichzeitig an. Indem ich mich schnell im Kreis drehte, hielt ich sie mit Dämon auf Distanz. Das Schwert, das man »Herz« nennt, setzte ich dabei kaum ein, denn es ist etwas kürzer als die »Seele« und dient zur Abwehr.

Plötzlich huschten zwei Schatten heran. Einen Herzschlag später vernahm ich das erstickte Gurgeln einer Kriegerin und bekam unerwartet Luft. Sofort prallte ich vor. Eine zweite Amazone Zahdas fiel unter meinen Klingen.

Ich erkannte Vera und Malkami neben mir. Die Furcht war aus ihren Gesichtern verschwunden. Sie schienen Nukimas Kriegerinnen durchaus ebenbürtig – ein Umstand, der mich um so mehr verwunderte, als sie von einer Schule kamen, die nicht unbedingt einen hervorragenden Ruf besaß.

Ich verstellte Nukima den Weg, als sie selbst eingreifen wollte.

»Du solltest dir schwächere Gegner aussuchen«, höhnte ich. »Vielleicht versuchst du es zunächst mit Männern.«

Sie sah aus, als wolle sie sich auf mich stürzen und mich mit bloßen Fäusten erwürgen. Aber dann besann sie sich doch eines anderen. Als der Kampflärm verstummte, wußte ich, daß wieder einmal der Schwertmond gesiegt hatte.

»Eines Tages wirst du für alles büßen, Burra!« Nukima wandte sich ab und stampfte davon.

»Diese Niederlage überwindet sie nicht so schnell«, meinte Gudun, die von hinten an mich herantrat.

»Verzeih, Herrin«, ließ Vera sich vernehmen. »Bist du nun bereit, uns in dein Heer aufzunehmen?«

Sie hatten sich wacker geschlagen. Einen anderen Grund, meinen Entschluß umzustoßen, hätte ich auch nie anerkannt.

»Ihr könntet die ersten sein, die nicht von Anakrom kommen«, antwortete ich. »Bevor ihr allerdings in meine Dienste tretet, werde ich euch für die Dauer eines Nebels auf die Probe stellen.«

»Dein Wort ehrt uns«, sagte Malkami. Sie hatte noch einiges hinzufügen wollen, wurde aber von Gudun unterbrochen, die aufgeregt in Richtung des Hafens deutete.

Dort setzte soeben ein Luftschiff zur Landung an. Der in grellem Rot und Gelb bemalte Ballon, den das Gesicht eines Vogels mit großen Augenflächen und spitz angedeutetem Schnabel zierte, wurde zusehends schlaff. Trotzdem war zu erkennen, daß er einer bedeutenden Frau gehörte, vielleicht sogar einer Hexe.

»Er geht im Gebiet Zahdas nieder«, stellte Gudun fest.

»Und?« zischte ich, »glaubst du, davon lasse ich mich abhalten?«

 

3.

 

In Sichtweite der großen Barriere kreuzte Vina mit dem Zugvogel gegen den von Osten wehenden Wind, der die Feuchtigkeit eines vergangenen Regentags mit sich führte. Bald kamen die Dächer von Komm in Sicht.

Ein ausgedehnter Hafen lag unter dem Luftschiff. Pfahlbauten, die als Lager für ankommende Waren dienten, waren die ersten Gebäude. An sie schlossen sich die Langhäuser der männlichen Arbeiter an einfache Bauten aus Holz, deren Fundamente nur zum Teil aus gemauerten Bruchsteinen bestanden.

Üppig wuchernde Parks bildeten eine deutliche Abgrenzung zur eigentlichen Stadt, deren Häuser gepflegter wirkten. Eine befestigte Mauer umschloß Korum und auch die Hafenanlagen, die sich einer natürlichen Bucht anpaßten, trennte ein breiter Wall mit Wehrgängen, Wachtürmen und Katapulten vom Meer.

Der Wind drehte und trieb den Zugvogel, der nur noch schwer zu lenken war, vor sich her. Vina mußte das Gas schneller aus dem Ballon entweichen lassen, um nicht allzu weit vom vorgesehenen Landeplatz abgetrieben zu werden. Die Folge war, daß die Gondel ruckartig an Höhe verlor und heftig zu schaukeln anfing.

»Wir stürzen ab!« kreischte Gerrek entsetzt. »Alle Geister der Lüfte, helft uns.«

Die Hexe warf ihm einen verweisenden Blick zu. Aber der Mandaler achtete nicht darauf. Verzweifelt stemmte er sich gegen die Innenwand der Gondel und drückte sein Maul an der Drachenhaut platt, die nur wenig nachgab.

»Wir werden jämmerlich ersaufen…«

»Wenn du nicht sofort still bist, werfe ich dich eigenhändig ins Wasser«, drohte Vina.

Gerrek fuhr herum.

»Das wirst du nicht tun«, röchelte er. »Vorher verbrenne ich dieses lebensgefährliche Gefährt.«

Mit einem Lächeln auf ihren Zügen wandte die Hexe sich wieder den Steuerseilen zu. Sie schien ihm nicht zu glauben.

»Ich tue es wirklich!« rief Gerrek aufgebracht.

»Bitte. Wenn du unbedingt Feuer speien mußt – niemand hindert dich daran.«

»Du glaubst mir nicht, wie? Aber ich bin kein Mann mehr, über den du dich lustig machen kannst.«

Erneut sackte die Gondel durch. Der Mandaler hielt den Atem an, seine Nüstern blähten sich, und dann schossen dunkle Qualmwolken aus ihnen hervor. Aber nicht ein einziger Funke.

»Verdammt!« Gerrek stemmte die Fäuste in die Seite und rollte wild mit den Augen. »Das ist mir noch nie passiert.«

»Wirklich nicht?« fragte Vina lauernd.

»Nun ja, vielleicht… aber das muß sehr lange her sein, mindestens zwanzig Großnebel.«

»Ich erinnere mich, daß du damals kein Drache…«

»Oh!« platzte Gerrek heraus, »Jetzt begreife ich deine Schamlosigkeit, du Hexe. Dein Zauber ist es, der mein Feuer erstickt. Nie wieder werde ich mit dir fliegen. Wer vertreibt dir denn die Medusen von der Ballonhülle, wenn ich nicht mehr bin, he? Wer hilft dir, wiedergeborene Tau einzufangen und Feuergöttinnen? Mir brummt der Schädel noch immer von dem Schlag, mit dem Ramoa mich niedergestreckt hat. Ihr Hexen seid doch alle gleich.

Ich verlange, daß du dich bei mir ent…«

Ein plötzlicher Ruck riß ihn von den Beinen und ließ ihn verstummen. Auf seinem verlängerten Rückgrat rutschte er quer durch die Gondel und fand erst zu Vinas Füßen einen Halt.

»Wir sind gelandet«, sagte sie. »All deine Aufregung war völlig umsonst.«

»Ach, Quatsch!« Ein wenig unbeholfen rappelte Gerrek sich auf. »Ich habe genug von der Fliegerei und werde mein Glück an Land versuchen.« Er humpelte zur Deckenluke und stieß sie mit einer wütenden Bewegung auf. Immerhin war er groß genug, um sie mit ausgestreckten Armen erreichen zu können.

»Raus hier«, hörten die anderen ihn murmeln, während er hochkletterte. »Weg von diesen unausstehlichen Weibern, die einen Mann zur Verzweiflung treiben.«

Aber er kam nicht weit. Wie die Fangarme einer Meduse senkte es sich auf ihn herab, bevor er Zeit fand zu begreifen. Etwas Weiches hüllte ihn ein und legte sich gleich einer zweiten Haut um seinen Körper. Gerrek stockte der Atem. Wild schlug er mit den Fäusten um sich, ohne den vermeintlichen Gegner damit allerdings zum Rückzug bewegen zu können.

Gerrek begann zu schwitzen. Unvermittelt sah er sich einem riesigen Auge gegenüber, das ihn tückisch anglotzte.

Mit beiden Händen packte er zu; seine Krallen drangen in die dicke, geschmeidige Haut ein, die ihn umgab.

»Du Narr«, stöhnte Gerrek dann so leise, daß niemand ihn hören konnte. Was auf ihm lag, war die leere Ballonhülle, und nur Vina trug die Schuld daran, daß er dies nicht sofort bemerkte. Sie hatte ihn völlig verwirrt.

Schnaubend verschaffte der Mandaler sich Platz. Der scheußliche Geruch von Salzwasser kitzelte ihn in der Nase. Tatsächlich war das Meer nur wenige hundert Schritte entfernt. Aber Gerrek sah noch etwas anderes, als er endlich freikam und von der Gondel sprang.

»Brrr«, machte er, schüttelte sich und richtete sich dabei zu seiner vollen Größe von fast acht Fuß auf. Die Frau, die unmittelbar vor ihm stand, war nur wenig kleiner als er und wirkte überaus gewalttätig. Der Blick ihrer dunklen, blutunterlaufenen Augen ließ ihn schaudern. Sie schienen ihn förmlich zu durchbohren.

Ein Schwerthieb mußte ihr vor langer Zeit das Kinn gespalten haben – der klaffende Spalt war von wildem Fleisch überwuchert. Von der Stirn bis quer über die Nasenwurzel zog sich eine dicke, bläulich verfärbte Narbe, die wie ein tiefer Kratzer wirkte.

Eine Amazone, dachte Gerrek entsetzt. Ausgerechnet.

Hinter ihr standen drei weitere Kriegerinnen, die Hände auf den Griffen ihrer Krummschwerter. Unwillkürlich tastete der Mandaler nach dem Heft seiner kurzen Waffe.

»Was suchst du hier?« fuhr das Weib ihn an. Ihr Blick verriet, daß sie ein Wesen wie den Beuteldrachen nie zuvor gesehen hatte.

»Pilze«, platzte Gerrek unvermittelt heraus.

Der Amazone schien es nicht zu behagen, daß sie zu ihm aufsehen mußte.

»Du sprichst mit Burra«, sagte sie und erwartete wohl, daß allein der Klang ihres Namens ihn in die Knie zwingen ließ. Irgendwann hatte der Mandaler diesen tatsächlich schon gehört, wenn er sich auch nicht entsinnen konnte, in welchem Zusammenhang. Deshalb begnügte er sich mit einem einfachen »Hmm«, was die Kriegerin dazu veranlaßte, ihn Wütend anzufunkeln.

Gerrek rümpfte die Nüstern und streckte seine beiden Reißzähne vor. Er hatte sich nie vor herrischen Weibern gefürchtet, aus diesem Grund lief er heute in der Gestalt eines flügellosen Drachen herum. Es war Burra anzusehen, daß sie sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte Aber ehe sie ihre Gedanken in die Tat umsetzen konnte, erklang hinter dem Mandaler eine leise Stimme, die dieser sofort als die Vinas erkannte.

»Gerrek ist harmlos«, sagte die Hexe.

»Bist du seine Herrin?«

»Ja.«

»Dann sorge dafür, daß er mir die nötige Achtung zollt«

»Gerrek ist eigenwillig, aber treu und anhänglich. Wenn er etwas Falsches gesagt hat, meinte er es bestimmt nicht so.«

»Wäre er ein Mann, bekäme er meine Klinge zu spüren«, fauchte Burra. Gleichzeitig weiteten sich ihre Augen. Ramoa und Honga kamen ebenfalls unter der Ballonhülle hervor.

»Wer ist das?« wollte die Amazone sofort wissen.

»Ramoa – die Feuergöttin der Tau.«

»Nein.« Burra winkte heftig ab. »Nicht das Mädchen. Der Sklave.«

»Er nennt sich Honga«, antwortete die Hexe, »und ist ein Held, der zu seinem zweiten Leben wiedererweckt wurde.«

»Für einen Mann scheint er ungewöhnlich kräftig zu sein.« Burra ließ ihn nicht aus den Augen. »Doch weshalb seid ihr hier gelandet, in dem Gebiet, das der Zaubermutter Zahda untersteht?«

»Es dürfte gleich sein, wem wir unsere Botschaft überbringen«, sagte Vina. »Wichtig ist, daß schnell gehandelt wird. Wir kommen von den Blutigen Zähnen, wo Dutzende großer Medusen sich sammelten und in Richtung Süden flogen. Sie können morgen schon hier sein und diesen Abschnitt der Großen Barriere überschwemmen. Niemand weiß, welche Kräfte die Wesen der Finsternis beherrschen, die sie mit sich tragen.«

»Du selbst hast sie gesehen?«

»Ich war ihnen so nahe, wie ich es nun dem Hafen bin.«

»Die Luftgeister haben sich nie zuvor bis nach Korum gewagt.«

»Aber diesmal werden sie es, wenn wir ihnen nicht Einhalt gebieten.«

»Das sind große Worte, Hexe.«

»Die Kriegerinnen Zahdas und Zaems werden vereint kämpfen müssen, um gegen die Bedrohung zu bestehen. Vergeßt endlich die Fehde, deren wahren Grund niemand mehr kennt.«

»Du sprichst, als gehörtest du zu Zahdas Clan.«

»Ich bin Vina.«

»Die Beraterin Nukimas!« platzte Burra heraus. »Bei allen Dämonen der Finsternis, du wirst meinen Anspruch auf die Herrschaft über Korum nicht streitig machen.« Sie zog Dämon und richtete dessen Spitze auf die Hexe.

»Begreifst du denn nicht?« drängte Vina. »Hunderte gefährlicher Kreaturen werden über Korum hereinbrechen.«

»An uns beißen sie sich die Zähne aus. Wir wissen deine Warnung zu schätzen, aber nun sieh zu, daß du die Stadt wieder verläßt. Dieser komische Drache und das Mädchen sollen dich begleiten, der Sklave steht ab sofort in meinen Diensten. Ich denke, er wird einen guten ,Mann für alles’ abgeben.« Burra gab zweien ihrer Begleiterinnen einen Wink, daß sie sich des Tau annehmen sollten.

Honga zog sein Schwert – eine gerade Klinge, von der ein eigenartiges Leuchten ausging. Als er es hochriß, war die Luft von leisem Wehklagen erfüllt.

»Töte ihn nicht!« rief Burra erschrocken aus, als Vera zu einem Hieb ansetzte, der dem wiedergeborenen Helden zweifellos den Schädel gespalten hätte. Ihre Worte waren unnötig, denn die Amazone verharrte mitten in der Bewegung, die Rechte zum Schlag erhoben. In ihren Augen spiegelte sich Unglaube wider.

»Na warte!« rief Burra und sprang mit vorgestreckter Klinge die Hexe an. Auch sie fühlte plötzlich nagende Zweifel an der Richtigkeit ihres Tuns, aber ihr war klar, daß es nur Magie sein konnte, die ihren Willen lähmte.

»Haltet ein!«

Der laute Ausruf ließ die vier Kriegerinnen herumfahren. Unvermittelt sahen sie sich einer Zehnschaft von Zahdas Amazonen gegenüber. Einen Herzschlag später kreuzten sie die Klingen. Die Hexe und ihre Begleiter schienen vergessen.

Da wuchs ein Schatten neben Gudun auf, und eine krallenbewehrte Hand legte sich auf ihre Schulter, bevor sie ausweichen konnte. Eine unerklärliche Lähmung erfaßte ihre Glieder.

Burra sah dies und wollte sich herumwerfen, aber die Gestalt des Drachens prallte mit ihr zusammen. Dann vermochte auch sie sich nicht mehr zu bewegen.

»Bringt uns zu Nukima«, hörte sie die Hexe sagen. »Und nehmt die da mit. Wir werden jeden Arm brauchen, der ein Schwert führen kann.«
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Längst war die Dunkelheit über Korum hereingebrochen. Eine vollkommene Schwärze kroch durch die Gassen der Stadt, legte sich auf die Plätze und machte selbst vor den Herzen der Menschen nicht halt, die schaudernd eine Kälte verspürten, wie sie der erst angebrochene Elvenmond der Zaubermutter Zeboa nur selten kannte.

Es war das Böse, das nach Vanga griff. Vielen war diese Nacht unheimlich, und sie zogen sich in ihre Häuser zurück. Etwas Unfaßbares erstickte das Geräusch ihrer Schritte.

Selbst der Schein der brennenden Fackeln war anders als sonst, längst nicht so hell lodernd. Sie brannten fauchend ab. Ruß und dicker schwarzer Rauch stiegen von ihnen auf.

Nukimas Palast lag inmitten der anderen Gebäude, die er weit überragte. Mindestens fünfzig Amazonen hatten sich auf Geheiß ihrer Anführerin in einem großen, nur spärlich erhellten Saal eingefunden und lauschten dem, was die Hexe Vina zu berichten wußte.

Als Vina endete, herrschte betroffenes Schweigen. Dann erhob Nukima sich von ihrem Stuhl und richtete sich zu voller Größe auf.

»Wir wurden von unserer Zaubermutter Zahda nach Korum gesandt«, rief sie, »um die Grenzen Vangas zu verteidigen. Nun ist der Tag gekommen, da wir beweisen müssen, daß wir wirklich zu kämpfen verstehen.«

»Die Amazonen Zaems werden die Luftgeister allein zurückschlagen«, kam ein Ruf aus der vordersten Reihe.

»Du verkennst den Ernst der Lage, Burra«, mahnte die Hexe Vina. »Nur gemeinsam könnt ihr die Stadt wirkungsvoll verteidigen.«

»Meine Kriegerinnen sind denen Nukimas schon immer überlegen gewesen…« Burra kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Wütende Schreie und Beschimpfungen übertönten sie. Fast sah es so aus, als wollten die Amazonen sich auf sie stürzen – und sie hätten es wahrscheinlich auch getan, wäre Vina ihnen nicht entgegengetreten und hätte sie mit ausgestreckten Armen zur Vernunft gemahnt.

»Schlagt euch die Schädel ein, wenn alles vorbei ist«, hallte ihre Stimme durch den Saal. »Bis dahin aber vergeßt eure Fehde untereinander. Diejenige, die als erste die Klingen gegen ihresgleichen erhebt, wird sich wünschen, niemals geboren worden zu sein.«

Honga, der schwieg, weil man ihn als Mann ohnehin nicht angehört hätte, sah, daß es in Huna zu kochen begann. Sie flüsterte leise mit ihren Begleiterinnen, schien dann aber wahrzunehmen, daß er sie musterte, und warf ihm einen Blick zu, der ihm Schauder über den Kücken jagte. Nie zuvor hatte eine Krau ihn so angesehen.

Rasch wandte Honga sich ab. Keine der anderen Amazonen beachtete ihn, auch Nukima tat, als sei er Luft für sie. Nur Vina wandte sich ihm hin und wieder zu, und stets dann huschte ein Schatten des Nachdenkens über ihre Züge.

Gerrek legte freundschaftlich eine Hand auf Hongas Schulter. »Uns beide werden sie nicht brauchen«, meinte er hoffnungsvoll. »Wenn es ums Kämpfen geht, wollen die Weiber unter sich sein. Und nicht nur dann. Aber ich bin froh, daß ich nicht wieder hinaus muß aufs Meer. Das viele Wasser, brrr, wenn ich nur daran denke, wird mir übel. Und das Fliegen ist fast noch schlimmer.«

Honga nickte zögernd.

»Ich kann es dir mitfühlen«, sagte er unbewegt. »Wenn dem Zugvogel wirklich einmal die Luft ausgeht, platschst du mitten hinein ins Naß. Aber immerhin soll es auch sauber machen.«

»Salzwasser nicht«, schüttelte Gerrek den Kopf, daß seine wirre Mähne flatterte. Den versteckten Spott in Hongas Worten schien er nicht zu bemerken. »Lieber gehe ich auf und davon. Wenn du willst, darfst du mich begleiten. Ich habe gehört, daß es weit im Norden, jenseits der Schattenzone, ein paradiesisches Land geben soll, in dem Männer nicht bloß niedrige Arbeiten verrichten und ständig geschlagen und beschimpft werden. Ach…«, er seufzte laut und rollte verzückt mit den Augen, »könnte ich nur dort leben. Gorgan muß ein Reich sein, in dem Milch und Honig fließen.«

»Du hältst es wirklich für ein Paradies?« fragte Honga verblüfft. Der Mandaler stockte, sah ihn von oben herab lauernd an und schüttelte ihn dann heftig an den Schultern.

»Kennst du Gorgan? Sag schon«, sprudelte es aus ihm hervor. »Warst du jemals in einem deiner beiden Leben dort?«

»Glaube mir«, sagte Honga zögernd. »Keines der Länder im Norden würde dir gefallen. Dort herrschen die Dämonen, die Vanga nicht duldet.«

»Du weichst meiner Frage aus«, bohrte Gerrek weiter. »Was verschweigst du mir?« Obwohl er überaus erregt war, hörte er doch, daß nur wenige Schritte hinter ihm sein Name fiel.

»Hä«, wandte er sich um. »Wer redet von mir?«

»Ich.« Vina winkte ihn zu sich heran. »Du wirst wieder mit mir fliegen, wenn wir die Medusen vom Himmel holen.«

»Nein«, krächzte Gerrek. »Niemals.«

»Ich kann dich dazu zwingen. Du weißt sehr wohl, wie unangenehm es ist, kopfüber…«

»Rohe Gewalt hat schon immer über den Geist triumphiert. Ich füge mich, aber nur ungern. Schließlich vertrage ich das Fliegen nicht.«

»Honga und Ramoa werden mich selbstverständlich auch begleiten«, fuhr Vina fort. Von dem Tau schweifte ihr Blick zu Burra und dann wieder zurück. Eine Unausgesprochene Frage lag darin verborgen, die Honga nicht entging. Nur zu gut verstand er, was die Hexe bewegte. Sie schien zu ahnen, daß er nicht der war, für den er sich ausgab.
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Mitternacht war vorüber, als Korum im Schein unzähliger Fackeln zum Leben erwachte. Wie Pech lag die Finsternis über der Stadt und wollte nicht weichen. Die ersten Ballons, die mit Kriegerinnen besetzt aufstiegen, entschwanden schnell aus dem Blickfeld der Zurückbleibenden. Es war als habe die Schwärze sie gierig in sich aufgesogen.

Von Bord der Sturmbrecher aus verfolgte Burra eine Weile das hastige Treiben. Regungslos stand sie da und starrte nach Norden.

Eine flüsternde Stimme drang an ihr Ohr. Es war die Stimme Sosonas, der uralten Hexe.

»Du haßt sie?«

»Ja«, nickte Burra. »Nukima ist im Grunde ihres Herzens keine wirkliche Kriegerin. Ihr steht der Sinn nach anderen Dingen.«

»Trotzdem wartest du ab?«

»Ich kann sie nicht einfach zum Zweikampf fordern.«

»Es gibt andere Mittel…«

»Nun, da ihre Hexe überraschend zurückgekehrt ist, gilt es vorsichtig zu sein.«

»Du bist wütend, weil Vina dir eine Abfuhr erteilt hat. Ist dir nicht aufgefallen, daß Nukima sie überaus abweisend behandelt? Die Amazone fühlt sich seit langem im Stich gelassen.«

»Vielleicht hast du recht, Sosona.«

Die Alte kicherte. »Was ich vorhersage, trifft immer ein. Möglicherweise wird Vina während des Kampfes mit den Medusen Opfer eines bedauerlichen Unfalls.«

»Ja«, machte Burra sinnend. »Auszuschließen ist das sicher nicht.«

 

4.

 

Als der Morgen graute, lag das Meer ruhig vor den Amazonen. Kaum ein Windhauch bewegte seine Oberfläche, die in der Dämmerung wie geschmolzenes Blei wirkte.

Niemand vermochte zu sagen, wann und ob die Luftgeister wirklich kommen würden. Vielleicht hatte die Magie der Großen Barriere sie schon in der Ferne zur Umkehr bewegt.

Eine Kette winziger Inseln, die wie der Kamm eines urweltlichen Ungeheuers aus dem Wasser ragten, erstreckte sich zwischen den Verteidigerinnen und Korum. Weit im Osten geisterten die Strahlenfinger der aufgehenden Sonne über den Horizont. Aber dann stiegen Nebel aus dem Meer auf.

»Sie kommen!« rief Gerrek plötzlich. Weit voraus hatte er eine flüchtige Bewegung irgendwo zwischen Wasser und Himmel erspäht.

Es dauerte lange, bis man es wieder sehen konnte. Zu diesem Zeitpunkt war die Meduse schon ein ganzes Stück näher, und hinter ihr zeichneten sich weitere Luftgeister ab.

Dreimal bewegte Vina die Flügel des Zugvogels – für die anderen das Zeichen, daß der Gegner nahte.

Noch immer schwieg der Wind. Unter diesen Umständen konnte man die Drachen nicht aufsteigen lassen, die die Angreifer blenden und verwirren sollten. Die Medusen, die sich in ihrer Angriffswut auf alles stürzten, was sich bewegte, hätten sich an den überall herausragenden scharfen Messern und Stacheln verletzt und wären somit zur leichten Beute für die Amazonen geworden.

»Unter diesen Umständen werden wir einen schweren Stand haben«, ließ Vina ihre drei Begleiter an Bord des Luftschiffes wissen. »Du, Gerrek, wirst mit Pfeil und Bogen kämpfen, Honga mit seinem Schwert und Ramoa mit ihrer Magie, die vielleicht auch die Medusen und anderen Kreaturen zu verunsichern vermag.«

»Hoffentlich erwartest du nicht, daß ich zum Ballon hinaufklettere«, platzte der Mandaler heraus.

»Nein«, machte Vina. »Das wird nicht nötig sein.«

»Dann ist es gut.«

»Es genügt, wenn du oben auf der Gondel stehst und dich in der Takelage festhältst. Von da aus hast du ein gutes Ziel.«

Die Barthaare des Mandalers sträubten sich, aber er war zu keiner Erwiderung fähig. Vor Schreck vergaß er sogar, sein Maul zu schließen, das weit aufklappte.

Mit ihrer seltsam hüpfenden Fortbewegungsart kamen die Medusen näher. Es waren viele – mehr als Vina bei den Blutigen Zähnen zu Gesicht bekommen hatte. Mit ihren Körpern saugten sie Luft an und stießen diese dann durch einen zwischen den Fangarmen gelegenen Stumpf wieder aus, wobei eine Druckwelle erzeugt wurde, die einem Menschen alle Knochen brechen konnte. Unter ruckartigen Bewegungen stiegen sie steil in die Höhe und schwebten dann eine Weile dahin, bis sie tiefer sanken und der nächste Sprung erfolgte.

Je mehr Wesen aus der Schattenzone ein Luftgeist mit sich trug, desto öfter war er gezwungen, die Luft aus seinem Innern herauszupressen, da er sonst schnell abstürzte.

Es mochten Hunderte Medusen sein, die sich gegen den wolkenverhangenen Himmel nur schwach abzeichneten.

Befehle hallten über die See. Die Schiffe, deren Segel schlaff an den Masten hingen, bewegten sich nur leicht in einer sanften Dünung. Angesichts der nahenden Angreifer hatten die Amazonen die Ruder eingezogen und zu ihren Waffen gegriffen.

So mancher Blick richtete sich zweifelnd nach Norden. Die Zahl der Kreaturen, die der Großen Barriere zu trotzen schienen, war weitaus größer, als man erwartet hatte.

»Laßt sie so weit herankommen, bis ihr sicher sein könnt, wirklich zu treffen.« Schnell pflanzte sich der Ruf fort. Die Amazonen an Deck der Schiffe hielten die Pfeile auf den Sehnen ihrer Bogen.

Von etlichen der zwanzig Ballons wurde Ballast abgeworfen, damit sie weiter aufstiegen. Wo die Gondeln offen waren, ragten langschäftige Schwertlanzen gleich den Stacheln eines Igels über ihren Rand. Bei anderen wurden zum Teil die Fensterhäute aufgeschlitzt.

Und dann wimmelte es von Luftgeistern. Ihre Fangarme wickelten sich um die Masten der Schiffe, klammerten sich an den Rändern der Gondeln und in den Takelagen fest und legten sich ätzend auf die Hüllen der Ballons.
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»Nukima war sichtlich bemüht, mich auszustechen. Dennoch konnte ich ihre Vorbereitungen nur belächeln.

Ich hätte es ganz anders gemacht – und Sosona war meiner Meinung.

Fünfzig Kriegerinnen befanden sich mit mir an Bord von Sturmbrecher. Sie reichten aus, um das Schiff zu segeln, die vorhandenen Katapulte zu bedienen und die drei mit Heißluft betriebenen Ballons zu fliegen.

Von Vinas Luftschiff, das die Angriffsspitze bildete, kam das Zeichen, daß die ersten Medusen auf Sichtweite heran waren. Irgendwie glaubte ich, das Unheimliche spüren zu können, das sich uns näherte. Ähnliches hatte ich vor langen Jahren gefühlt, als ich auf der Suche nach Jodrel dem Dämon begegnete.

Eine grimmige Kälte lag über dem Wasser. Aufsteigende Dunstschleier erstarrten zu winzigen Kristallen, die wie Nadeln auf der ungeschützten Haut stachen. Die Decksplanken überzogen sich schnell mit einer dünnen Reifschicht. Selbst der Atem gefror und schlug sich weiß auf der Kleidung nieder.

Sosona würde an Bord der Mashagima – wie ich eines der drei Luftschiffe zu Ehren meiner ehemaligen Meisterin genannt hatte – mitfahren. Vor mir stieg sie in den offenen Korb, der eine Körperlänge im Geviert maß und dessen Brüstung mir bis knapp unter die Achseln reichte.

Etwa zehn Ellen über uns schwebte der Feuertrog, dessen glühenden Schein das Meer widerspiegelte.

Wie eine Verheißung wich die Schwärze der Nacht.

Ich kappte das Halteseil.

Rasch gewannen wir an Höhe.

Am südlichen Horizont zeichnete sich ein heller Silberstreif ab. Über Vanga ging zu dieser Stunde die Sonne auf. Unmittelbar an der Grenze zum Dämmerland war davon aber nicht viel zu bemerken, außer, daß der Wind ein wenig auffrischte.

Dann waren die Medusen heran. Pfeil um Pfeil jagte ich ihnen entgegen. Aber es war schwer, sie entscheidend zu treffen. Wenn nicht wichtige Organe verletzt wurden, schloß sich ihre Haut sehr schnell wieder.

Ich sah die feinen Zeichnungen ihrer Schirme, erkannte die dunklen Schatten, die sich an ihren Unterseiten festgesetzt hatten – Wesen aus der Schattenzone.

Ein grauenvoller Schrei ertönte, als ich eine dieser Kreaturen durchbohrte. Sie verlor den Halt und stürzte. Vorübergehend glaubte ich, eine riesige Kröte vor mir zu haben, aber dann schienen ihre Beine sich in Flügel zu verwandeln, um sie zurück in den Schutz der Meduse zu tragen.

Meine Pfeile zerfetzten dünne, fast durchsichtige Flughäute. Das Geschöpf verschwand endgültig in der Tiefe. Nur einen Herzschlag später schlug es auf dem Wasser auf und versank.

Die Meduse war inzwischen so nahe, daß ich sie mit der Schwertlanze abwehren konnte. Ihre Fangarme tasteten nach dem Korb.

Ich gewahrte eine flüchtige Bewegung über mir. Zwei kleinere Luftgeister saugten sich an der Ballonhülle fest. Ohne Zweifel waren sie bereits stark genug, um diese mit ihrer Säure durchlässig zu machen.

Aber ich konnte nicht in die Takelage hinaufklettern, weil ich mich der angreifenden Meduse erwehren mußte. Unsere enge Gondel drohte auseinanderzubrechen. Erste Teile des Geflechts lösten sich bereits dampfend auf.

Heftig stieß ich mit der Lanze zu, wirbelte die Klinge hoch und ließ sie von neuem herabsausen. Ich kämpfte verbissen, aber vorsichtig, denn das Gift, das die Fangarme absonderten, konnte tödlich sein.

Endlich gelang es mir, das Biest vom Korb wegzustoßen.

Sosona war in Trance versunken. Ihre Augen erstrahlten in einem unwirklichen Feuer, wie ich es an ihr nie zuvor gesehen hatte. Die Arme zum Ballon aufgehoben und die Finger weit gespreizt, schien sie zur Salzsäule erstarrt. Ihre Lippen bewegten sich zu einer lautlosen Beschwörung.

Seltsam schmatzende Geräusche ertönten. Ich glaubte, meinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen, als die Medusen von uns abließen – zögernd zwar, doch die Saugöffnungen ihrer Tentakel lösten sich.

Ihr Flug wirkte schwerfällig. Sie strebten dem Zugvogel zu, von dem uns kaum fünfhundert Schritte trennten.

Der Wind wurde heftiger. Wir verloren an Höhe, weil unser Ballon plötzlich nicht mehr genügend Heißluft erhielt. Ich holte den Feuertrog mitsamt dem Gestänge, an dem er befestigt war, in den Korb herab. Die Glut war nahe am Erlöschen, flammte aber von neuem auf, als ich etliche Scheite eines harzigen Holzes nachlegte. In aller Eile hievte ich den Trog dann bis dicht unter die Öffnung im Ballon, durch die die erwärmte Luft aufsteigen konnte.

Überall wurde gekämpft. Daß die Medusen uns nicht ebenfalls mit aller Heftigkeit angriffen, war wohl Sosonas Verdienst. Doch die Hexe stand im Begriff, sich aus ihrer Starre zu lösen.

Eine heftige Erschütterung riß mich fast von den Beinen. Der Korb ächzte in seinen Halterungen Ich erkannte, daß eine große Meduse uns von unten her gerammt hatte.

Ein zweiter Stoß wölbte den Boden der Gondel auf. Sosona war nicht mehr gelenkig genug, sich abzufangen. Sie stürzte hart und blieb benommen liegen. Unmittelbar über ihr schoben sich tastende Fangarme über den Rand des Korbes. Nur wenige Handbreit trennten sie von der Hexe.

Sofort schlug ich zu. Ohne auf Widerstand zu stoßen, schnitt Dämon durch das schleimige Gewebe hindurch. Die Meduse, die mindestens zehn Schritte durchmaß, schien Schmerzen zu verspüren, denn sie rüttelte heftig an der Gondel, die an mehreren Stellen ausbrach.

Der peitschende Hieb eines Tentakels wirbelte mir die Schwertlanze aus der Hand. Das Tier zerrte uns langsam in die Tiefe.

 

*

 

Gerreks Jammern hätte einen Stein erweichen können, nicht aber Vinas Herz. Mitleidlos blickte sie zu ihm hinauf, und ein Lächeln huschte über ihre Züge, als sie sah, wie verzweifelt er sich in der Takelage festklammerte. Unter diesen Umständen einen sicheren Schuß anzubringen, grenzte beinahe an Zauberei. Dennoch hatte der Mandaler bereits zwei Medusen zum Absturz gebracht.

»Du wirst dich daran gewöhnen«, rief die Hexe ihm zu. »Es gibt nichts, was ein Beuteldrache nicht kann.«

Gerrek verstummte.

»Deine eigenen Worte«, erinnerte Vina. »Solltest du sie wirklich vergessen haben?«

»Hingesagt im Leichtsinn der Jugend«, versuchte er eine Rechtfertigung. »Hier oben zieht es so fürchterlich, daß ich mir bestimmt wieder einen Schnupfen…«

»Paß auf!« schrie Honga entsetzt.

Instinktiv schien der Mandaler die Gefahr zu ahnen, die von hinten auf ihn zukam. Herumwirbeln, den Bogen fallen lassen und das Kurzschwert ziehen, war eins. Nur wenige Schritte von ihm entfernt, schwebte eine riesige Meduse.

Mit der Linken klammerte Gerrek sich an einem Seil fest, mit der Rechten führte er sein Schwert. Gleichzeitig schlugen mehrere der mit Saugnäpfen besetzten Tentakel nach ihm und rissen ihm die Füße unter dem Leib weg. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als könne der Beuteldrache sich mit seinem Schwanz abstützen, doch verlor er dann endgültig den Halt und stürzte. Blindlings schlug er im Fallen mit dem Schwert um sich. Die Klinge bohrte sich durch die Drachenhaut der Gondelbespannung und blieb an einem Hohlknochen hängen.

Gerrek vergaß sogar zu schreien. Hilflos zappelte er über dem Abgrund, den Blick seiner Glubschaugen starr nach oben gerichtet, um nicht sehen zu müssen, welch unrühmliches Ende ihn erwartete.

Die Bewegungen der Meduse wurden langsamer. Als Honga erkannte, daß Ramoa und die Hexe Vina ihre Magie einsetzten, um den Beuteldrachen vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren, hastete er zur Luke hinauf, schleuderte die Schwertlanze, die er gerade in Händen hielt und zog sein Gläsernes Schwert. Er achtete nicht auf die Gefahr, die ihm drohte, als er sich zu Gerrek hinab beugte. Um zumindest dessen Haarschopf packen zu können, mußte er sich bäuchlings niederlassen.

Der Beuteldrache schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen. Sein Blick ging ins Leere. Dabei hätte er nur einen Arm auszustrecken brauchen, um die ihm hilfreich hingehaltene Hand zu ergreifen.

Ein Blick über die Schulter zurück überzeugte Honga davon, daß Eile not tat. Wahrscheinlich hatte er es Vinas Zauber und der Magie der Feuergöttin zu verdanken, daß die Meduse ihn nicht sofort angriff. Aber sie setzte sich unmittelbar unterhalb des Ballons fest und entließ etliche Kreaturen aus dem sicheren Hort zwischen ihren Fangarmen und dem Körperstumpf.

»Verdammt«, schrie Honga den Mandaler an. »Willst du gerettet werden oder nicht?«

Mit keiner Regung gab Gerrek zu verstehen, daß er die Worte vernommen hatte.

Kurz entschlossen griff Honga zu und riß ihm ein Büschel Haare aus. Laut schreiend schreckte Gerrek auf.

»Hilfe!« kreischte er. »Ich werde ertrinken.«

»Wenn du mir nicht endlich deine Hand reichst, sicher«, nickte Honga.

Gerrek bäumte sich förmlich auf. Die plötzliche Gewichtsverlagerung ließ den Knochen splittern, an dem er Halt gefunden hatte, und die Bespannung der Gondel schlitzte weiter auf. Das Kurzschwert verschwand in ihrem Innern, als der Mandaler voller Verzweiflung beide Arme in die Höhe warf.

Honga bekam den Beuteldrachen zu fassen. Für die Dauer eines Herzschlags sah es so aus, als würde er mit in die Tiefe gerissen werden.

Gerreks Krallen schnitten in sein Fleisch ein. Honga schob sich ein Stück weiter vor, um auch mit der zweiten Hand zupacken zu können.

In diesem Augenblick rutschte der Mandaler ab.

 

*

 

Tertish hatte das Kommando über die Sturmbrecher übernommen, nachdem außer Burra auch Gudun und Gorma mit Ballons aufgestiegen waren. Sie, deren linker Arm seit dem Kampf mit dem Dämon nahezu steif war, nutzte die Gunst der Stunde, sich dennoch auszuzeichnen.

Einen Kessel mit glühenden Kohlen hatte Tertish zum Bug des Schiffes schleppen lassen. Fünf ihrer besten Bogenschützinnen verschossen langschäftige Brandpfeile. Manche Meduse stürzte brennend ins Meer.

Tertish schien überall zugleich zu sein. Im einen Moment kämpfte sie zwischen den beiden hohen Masten mit den dreieckigen Segeln, im nächsten stand sie am Heck des Schiffes und eilte Kriegerinnen zur Hilfe, die von unbeschreiblichen Schreckgestalten bedroht wurden.

Die Katapulte verschleuderten an langen Seilen befestigte Haken, mit denen man die Luftgeister herabziehen konnte. Es kam aber auch vor, daß stärkere Medusen sich dem Zug widersetzten und die Stricke durchtrennt werden mußten, um zu verhindern, daß die Geschütze ins Wasser gezerrt wurden.

Obwohl Tertish nur mit einem Schwert focht, brachte ihre Klinge Tod und Vernichtung in die Reihen der Angreifer aus der Schattenzone. Manche Wesen schienen ihren Körper verändern zu können Sie waren wie Nebel, der über die Decksplanken kroch und sich als geiferndes Monstrum manifestierte, sobald die Aufmerksamkeit der Amazonen nachließ.

Das Böse war allgegenwärtig.

Plötzlich erhielt Tertish einen Stoß in den Rücken, der sie mehrere Schritte weit vorwärts schleuderte. Sie wollte herumfahren und die Kriegerin, die es wagte, sie derart zu behandeln, zur Rechenschaft ziehen, da klatschte unmittelbar hinter ihr ein riesiger Körper auf die Planken. Die Fangarme, die sich ihr gierig entgegenstreckten, schlug sie mit blitzschnellen Hieben ab.

Von allen Seiten quollen gnomenhafte Wesen heran, die sich auf zerbrechlich wirkenden Beinen überraschend flink bewegten. Zotteliges Fell hüllte sie ein und ließ nur die Augen frei, die wie glühende Steine waren.

Das bösartige Surren eines Schwarmes gereizter Hornissen hob an. Es kam von diesen Geschöpfen der Finsternis und steigerte sich innerhalb weniger Augenblicke zu einem Geräusch, das den Amazonen durch Mark und Bein drang.

Die Gnomen, kaum größer als zwei Fuß, waren wie Irrwische. Tertish schätzte ihre Zahl auf zwanzig oder mehr. Etliche klammerten sich an ihren Beinen fest und waren nicht abzuschütteln.

Sie begann wild um sich zu schlagen. Das anhaltende schrille Geräusch, das jetzt aus dem Bereich des Hörbaren abglitt und mehr körperlich fühlbar wurde, stach wie mit glühenden Nadeln in ihrem Schädel.

Die Kriegerin taumelte, von immer heftigeren Schmerzen gepeinigt. Jede Bewegung kostete äußerste Anstrengung. Aber sie kämpfte mit der Kraft eines verwundeten Bären.

Die Zeit schien stillzustehen…

Die Luft um Tertish her wurde zu zähflüssigem Sirup, der sich erstickend auf ihre Lunge legte.

Ihr rechter Arm, der eben die Klinge zu einem tödlichen Streich führte, fiel schlaff herab.

Jemand sprach mit dröhnendem Baß.

Töte sie! rief die Stimme voll Verzweiflung. Töte sie, bevor sie dich die Qualen des Jenseits kosten lassen.

Irgendwann begriff Tertish, daß es ihre eigenen Gedanken waren, die sie hörte. Alles war so unwirklich – und doch kein Traum.

Böser Zauber!

Alles in ihr sträubte sich gegen den unheimlichen Zwang, dem sie zu unterliegen drohte, aber sie war unfähig, sich zur Wehr zu setzen. Wieviel Zeit währenddessen verstrich, vermochte sie nicht abzuschätzen.

Entsetzt schreckte sie auf, als ihr Schwert klirrend in tausend Stücke zersprang, als hätte es aus Glas bestanden. Die Splitter verletzten sie im Gesicht und an den Armen. Der Geschmack warmen Blutes auf ihren Lippen riß sie aus der beginnenden Gleichgültigkeit.

Für Tertish war es, als kehrte sie aus einer anderen Welt zurück. Ein wahres Chaos stürzte auf sie ein – Geräusche, dröhnend wie wuchtige Hammerschläge und doch nichts anderes als der Klang der höher gehenden Wellen, die sich an der Bordwand des Schiffes brachen; das Fauchen eines beginnenden Sturmes, der Gischt über das Deck wirbelte; das Schreien und Fluchen der Amazonen, die sich gegenseitig anzustacheln suchten…

Tertish hielt nur noch das Heft ihres Schwertes mit einem kaum zwei Finger langen Bruchstück der Klinge in der Hand. Wütend schleuderte sie die unbrauchbar gewordene Waffe einem heranstürmenden Gnomen entgegen, der dem Geschoß mit einer blitzschnellen Bewegung auswich. Er schnellte hoch, bevor die Amazone ihn abwehren konnte, und verkrallte sich an ihren Schultern.

Erneut verspürte die Kriegerin jenen unbeschreiblichen Druck, der sie fürchten ließ, ihr Innerstes würde nach außen gekehrt. Etwas ungeheuer Böses zwängte sich in ihren Körper, ergriff Besitz von ihm.

Sie wollte das dämonische Geschöpf mit einem Faustschlag von ihrer Schulter fegen ihr Arm war schwerer noch als Blei.

Vollkommene Finsternis umfing die Amazone, wich aber schnell einem endlos scheinenden lichten Tunnel, der Geborgenheit versprach.

Heftig wurde Tertish hineingestoßen. Im ersten Moment glaubte sie zu stürzen, dann schwebte sie dahin, losgelöst von aller irdischen Schwere und freier als in einem Luftschiff.

Die Sturmbrecher lag unter ihr. Überall an Deck kämpften Kriegerinnen Zaems gegen die verschiedenartigsten Geschöpfe. Eine heranschwebende große Meduse verfing sich in den Tauen, die zwischen den beiden Masten gespannt und mit eisernen Stacheln versehen waren, deren Widerhaken tiefe Wunden rissen.

Tertish blickte auf das Geschehen hinab, das trotz aller Erfolge die kommende Niederlage der Amazonen erkennen ließ.

Wieso kann ich das alles sehen? fuhr es ihr durch den Sinn. Eben erst stand ich unter einem der Segel.

Als sei dieser Gedanke Befehl, fand sie sich unvermittelt an Deck wieder, kaum zwei Schritte von ihrem Körper entfernt, der mit seltsam steifen Schritten davonstakte.

Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen.

Die Macht eines Dämons hatte sie von ihrem Fleisch getrennt, ihr alles genommen, was ihr lieb und teuer gewesen. Wann würde sie endgültig sterben? Heute, morgen – vielleicht erst in einem Nebel, dann, wenn die Verzweiflung ihren Willen zu leben erstickte?

Nach wie vor klammerte sich der Gnom an ihren Schultern fest.

Tötet ihn! schrie Tertish, aber niemand konnte sie hören. Sie sah Vera in ihrer Nähe, und ein einziger Gedanke brachte sie zu ihr, und sie packte zu und wollte ihr die Klinge entreißen, um selbst erbarmungslos zuzuschlagen, aber ihre Hand drang durch den Stahl hindurch, als sei dieser nicht existent.

Ich bin es, der diese Welt fremd ist, dachte Tertish.

Unverhofft wurde die vollkommene Stille durchbrochen, die sie umgab. Ein Schrei ertönte, der jedem Menschen eisige Schauder über den Rücken jagte.

Der Schrei eines dämonischen Wesens…

 

*

 

All seine Ängste und Befürchtungen, die Alpträume vieler Nächte wurden zur schrecklichen Wahrheit. Gerrek sah die Hände Hongas, die sich ihm hilfreich entgegenstreckten, nur waren sie unerreichbar für ihn.

Die Furcht schnürte seine Kehle zu.

Warum hatte Vina ihn gezwungen, die sichere Gondel zu verlassen und in schwindelerregender Höhe gegen die Luftgeister zu kämpfen? Sie mußte wissen, daß es für ihn den Tod bedeuten konnte.

Gerrek haßte das Wasser. Alles in ihm verkrampfte sich vor dem kommenden Aufprall, wenn diese salzige Brühe ihn umfing, brennend in seine Nüstern eindrang und ihm die Augen verklebte.

Verdammte Hexe! Weshalb hatte sie nur vergessen, ihm Flügel mitzugeben?

Gerrek wagte nicht, nach unten zu sehen. Aber ein Blick zurück zeigte ihm den schnell kleiner werdenden Zugvogel.

Gorgan, dachte er, wäre ein Paradies für mich und meine Fähigkeiten gewesen. Auch wenn Honga meint, daß dem nicht so ist, ich…

Im Augenblick des Aufpralls stieß der Mandaler einen schrillen Schrei aus, preßte aber sofort sein Maul fest zusammen und schlug die Hände vor die Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie er in den Wellen versank. Er schauderte, Kälte drang durch seine Haut und lähmte ihn. Krampfhaft hielt er die Luft an.

Nein, er wollte nicht sterben, denn das Leben hatte ihm noch vieles zu bieten. Ungezählte Abenteuer warteten auf ihn, die es zu bestehen galt, und vielleicht würde er eines Tages die Schattenzone überwinden und in den Norden vordringen – er, der Beuteldrache, an dessen Fähigkeiten die Frauen zweifelten.

Er würde es ihnen beweisen, ihnen allen.

Gerrek hatte das Gefühl, daß eine riesige Woge ihn hochspülte. Tief sog er die Luft ein, die nicht nur nach Tang und Meer roch. Da war ein anderer, fremder Geruch, der Gefahr verhieß.

Abrupt öffnete der Mandaler die Augen – und schloß sie sofort wieder, weil das, was er sah, nicht sein konnte.

Aber das Gefühl, auf dem Wellenkamm immer höher in den Himmel zu steigen, blieb.

Vorsichtig blinzelte Gerrek mit seinem rechten Auge.

Er hatte sich nicht getäuscht.

»Beim Barte meiner Mutter«, entfuhr es ihm ungewollt. »Wer hat mir das angetan?«

Mit seinem rückwärtigen Körperteil saß er auf einem halb durchsichtigen, regenbogenfarbenen Etwas, in dem es heftig pulsierte. Gerrek glaubte, Muskelstränge zu erkennen, die sich gleichmäßig zusammenzogen und wieder ausdehnten und Adern, in denen dunkles Blut floß.

Seine Rechte zuckte zum Schwert, fand aber nur die leere Scheide. Siedendheiß fiel ihm ein, daß die Klinge in der Gondel des Zugvogels liegen mußte.

Also mit bloßen Fäusten angreifen, bevor die Meduse ihn weit hinauf zwischen die Wolken entführte oder den Waffen der Amazonen zum Opfer fiel.

Mitten in der Bewegung hielt Gerrek inne und rümpfte sein Maul, daß mindestens ein Dutzend dicke Hautfalten entstanden. Er fühlte sich beobachtet. Der Blick aus fremden Augen brannte wie Feuer in seinem Nacken.

War da nicht auch ein leises Rascheln?

Nur keine hastige Bewegung! ermahnte Gerrek sich. Schon zwei Schritte entfernt gähnte nämlich der Abgrund.

Das Geräusch wurde lauter. Etwas schob sich auf ihn zu. Der Beuteldrache hatte die Vision einer riesigen züngelnden Schlange, deren dreieckiger Schädel lange Giftzähne entblößte.

Diese Vorstellung war so entsetzlich, daß nichts auf der Welt Gerrek noch auf seinem verlängerten Rückgrat gehalten hätte. Selbst die Gefahr, ins Meer zu stürzen, zog er einem Giftbiß vor. Im Sitzen warf er sich herum, wobei er seinen langen Schwanz benutzte, um sich abzustoßen.

Des Mandalers Ahnung war so falsch nicht gewesen. Ein hundertfüßiger Wurm kam auf ihn zu. Augen, die an langen Stielen saßen, pendelten unmittelbar vor ihm hin und her, und zwei mit langen Reißzähnen bewehrte Mäuler öffneten sich gierig.

Schwankend kam der Beuteldrache auf die Beine. Ihn schwindelte vor der Tiefe, in die er unwillkürlich hinabblickte.

Der Wurm bäumte sich auf. Gerrek ließ instinktiv seine Knuste vorschnellen, traf das Tier zwischen die Augen und schleuderte es einen Schritt weit zurück.

»Komm nur her!« fauchte er.

Mit einem gräßlichen Zischen griff der Wurm erneut an. Gerrek wich aus, schlug zu, sprang abermals zur Seite und hämmerte mit seinen Fäusten auf die beiden Schädel des Monstrums, mehr und mehr vergessend, wo er sich befand.

Indes wurde er nachhaltig daran erinnert, als die Meduse sich zusammenzog und steil in die Höhe stieg. Er hatte das Gefühl, daß sein Magen ihm bis in die Knie rutschte.

Die vorderen Gliedmaßen steil aufgerichtet, schoß der Wurm wieder auf ihn zu. Gerrek verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seine Beine und warf sich nach vorne. Im Fallen streckte er die Arme aus, fing sich ab und – sah schon wieder die nadelscharfen Reißzähne des Monstrums vor sich.

Jetzt blieb ihm keine andere Wahl mehr.

Er spie Feuer, bis ihm die Luft ausging. Die Flammen drängten den Angreifer zurück und verbrannten Teile seines Körpers. Sie verletzten aber auch die Haut der Meduse und verkohlten das darunterliegende Gewebe, das der sengenden Glut reichlich Nahrung bot.

Wie ein Stein fiel der Luftgeist in die Tiefe. Mit Händen und Füßen klammerte Gerrek sich fest. Die Augen ängstlich aufgerissen, nahm er überdeutlich wahr, wie alles um ihn her sich zu drehen begann. Die Medusen, die Luftschiffe der Amazonen – immer schneller wurde ihr Reigen zwischen den Wolken. Doch nur für wenige Augenblicke, bevor ein heftiger Aufprall den Mandaler tief in das weiche Fleisch des Luftgeists drückte.

Die See schlug über ihm zusammen.

 

*

 

Die Zauberfee war eines der kleinen, seetüchtigen Boote, auf deren Seiten der Schwertmond Zaems prangte. Mit gerefftem Segel und festgezurrtem Ruderblatt dümpelte sie gleichmäßig auf der allmählich höher gehenden See.

Die beiden Amazonen, die breitbeinig mittschiffs standen, waren hervorragende Bogenschützinnen. Aber irgendwann näherten sich fünf Luftgeister zugleich. Sie schwebten in einer Höhe dahin, in der sie nur schwer mit Pfeilen zu erreichen waren.

Die Kriegerinnen verfolgten ihren Flug eine Weile und wandten sich dann wieder anderem zu. Ein Fehler, den sie schnell bereuten.

Über dem Boot ließen die Medusen sich absinken. Der erste Pfeil schlug ihnen entgegen, als sie kaum mehr höher als hundertfünfzig Schritte waren.

Nichts schien ihren Sturz aufhalten zu können. Sie würden auf der Zauberfee aufschlagen.

Noch hundert Schritte…

Fünfzig…

Zwei der Luftgeister trieben ab, weil Pfeile in ihren Körperstumpf eindrangen und allem Anschein nach wichtige Organe verletzten.

Die anderen waren noch etwa zehn Schritte hoch, als sie sich aufblähten und die angesaugte Luft sofort wieder ausstießen.

Eine ungeheure Druckwelle preßte das Boot tief in die aufschäumenden Wellen. Die beiden Amazonen wurden zu Boden geschleudert und verloren ihre Waffen.

Die Zauberfee bäumte sich auf, hob ihren Bug steil aus dem Wasser, während der Mast krachend zersplitterte und über Bord ging.

Der Rumpf brach. Ein Schwall grünen Wassers ergoß sich ins Innere des Bootes, und ein entstehender Wirbel zog es unerbittlich in die lichtlose Tiefe.

Wie der Zauberfee erging es im Lauf des Vormittags vielen anderen kleinen Segelschiffen.

 

*

 

»Möge Quyl ihm gnädig sein!«

Erschüttert wandte Honga sich ab. Er hatte angefangen, freundschaftliche Gefühle für Gerrek zu empfinden. Irgendwie gefiel ihm die Art des Beuteldrachen. Im Grunde genommen war der Mandaler umgänglich gewesen, und die Bärbeißigkeit, die er oftmals gezeigt hatte, mochte nichts als ein gewisser Selbstschutz gewesen sein.

Doch jetzt gab es anderes zu tun, als über Vergangenes nachzudenken. Niemand vermochte das Rad der Zeit aufzuhalten oder gar zurückzudrehen.

Wesen der Finsternis stürzten sich auf ihn. Honga zog das Gläserne Schwert, dem er die Erinnerung an sein wirkliches Leben verdankte. Er war nicht der wiedergeborene Tau, für den man ihn hielt, er war Mythor, der Sohn des Kometen, den es nach der Entscheidungsschlacht um Logghard nach Süden verschlagen hatte.

Die Klinge erstrahlte in hehrem Glanz und ließ ein leises Klagen vernehmen, als er sie gegen die Angreifer hob.

Es waren dürre Geschöpfe, ausgemergelte Gestalten, die eher Skeletten glichen denn lebenden Wesen. Aber sie kamen mit einer Geschicklichkeit die Takelage herunter, die in ihnen geübte Kämpfer erkennen ließ.

Dünne pergamentartige Haut spannte sich über ihre knöchernen Gesichter, die von einem einzigen Auge in der Schädelmitte beherrscht wurden. Sie waren völlig unbehaart und trugen keine Kleidung. Nur zwei breite, lederne Gürtel spannten sich quer über ihre Rippen. Fremdartige Waffen steckten in ihnen. Ebenso fremd war die Sprache, in der sie miteinander redeten – schrille, zirpende Laute, die den Ohren schmerzten.

Die Zahl ihrer Gliedmaßen schien sich ständig zu verändern. Wo immer sie eines Armes bedurften, um eine Klinge zu führen, entstand dieser in Gedankenschnelle.

Sie waren nur sechs und ersetzten doch ein kleines Heer.

Honga hatte einen schweren Stand. Nicht die Schwerter der Angreifer setzten ihm zu, sondern aus sichelförmigen Klingen bestehende geflammte Räder, die, an armlangen Schäften befestigt, allein durch das Zustoßen in kreisende Bewegung versetzt wurden. Beidhändig schwang er das Gläserne Schwert, um sich Luft zu verschaffen.

Plötzlich zuckte ein Schatten auf ihn herab.

Nur mit knapper Not entging Honga der geschleuderten Radsichel, die sich krachend in die Gondel bohrte und Drachenhaut, Hohlknochen und zusätzliche Verstrebungen aufriß. Er sprang aus dem Stand, bekam mit der Linken eine Strickleiter zu fassen und führte mit der anderen Hand einen gezielten Streich gegen einen der Dürren, der ihn mit vier ellenlangen Dolchen zugleich anging. Das Wesen wurde zur Seite geschleudert, fand aber Halt an einem der vielen Taue. Entsetzt sah Honga zu, wie die beiden Arme, die er abgeschlagen hatte, nachwuchsen. Er glaubte, der Atem müsse ihm stocken, als die Kreatur Augenblicke später erneut angriff. Aber mitten in der Bewegung wurde sie von einer Schwertlanze, die ihr tief in den Rücken drang, aus der Takelage gerissen.

Honga sah nach unten, wo Ramoas feuerrotes Haar im Wind wehte. Sie warf eine zweite Lanze, die ihr Ziel jedoch verfehlte. Dann zog sie sich wieder ins Innere der Gondel zurück.

Der Krieger kletterte weiter zum Ballon hinauf, von dessen Hülle die Meduse sich soeben scheinbar widerstrebend löste. Zweifelsohne war dies Vinas Werk; die Hexe hatte also Anteil am Kampf.

Zwei der dürren Wesen folgten Honga auf dem Fuß. Kurzentschlossen schlug er die Strickleiter unter sich durch. Eine heftige Bö packte ihn und wirbelte ihn mit sich, daß die Taue weit über den Rand der Gondel hinauspendelten.

Ein Blick nach oben zeigte ihm, daß eine der Kreaturen im Begriff war, die Leiter vollends abzutrennen. Von jäher Verzweiflung gepackt, kletterte er schneller. Tief unter ihm schäumte das Meer, erhoben sich schroffe Korallenbänke.

Eines der Führungsseile fiel schlaff herunter, aber Honga hatte sich bereits mit einem kraftvollen Satz in die Höhe geschnellt. Zum Greifen nahe war plötzlich das tückisch funkelnde Auge des Dürren vor ihm.

Sein Schwertarm zuckte vor, die Klinge stieß auf Widerstand, während er gleichzeitig eines der dicken Taue umklammerte, die den Ballon mit der Gondel verbanden. Ein gellender Aufschrei beantwortete seinen Hieb.

Honga hatte es nur noch mit zwei Gegnern zu tun, die zudem in Panik verfielen, als sie bemerkten, daß die Meduse sich allmählich entfernte. Mit der Geschicklichkeit eines Gauklers bewegte er sich in der Takelage. Das Gläserne Schwert schlug Radsicheln zur Seite und gebogene Klingen und fand, von sicherer Hand geführt, sein Ziel.

Während der Wind auffrischte und schnell zum Sturm anschwoll, kletterte Honga erschöpft in die Gondel zurück.

 

*

 

Ich sah hinüber zum Zugvogel. Honga focht gegen ein halbes Dutzend vielgliedriger Geschöpfe, die ihn hart bedrängten. Er schlug sich tapfer wie eine Frau, handhabte sein Schwert mit der Leichtigkeit eines geübten Kämpfers.

Mit seiner Statur und seiner Kraft mochte er einen guten »Mann für alles« abgeben. Leider blieb mir keine Zeit, das Ende des Kampfes zu beobachten, denn die riesige Meduse zerrte uns immer schneller nach Norden und damit fort von der Großen Barriere. Fast schien es, als würden ihre Kräfte größer, je mehr die beiden Steinernen Köpfe, die über diesen Teil des Meeres wachten, hinter den Wellenkämmen verschwanden.

Sosona konnte nicht einschreiten, sie taumelte noch immer auf dem schmalen Grat zwischen Ohnmacht und Wachen – einem Wachen allerdings, das geraumer Zeit bedurfte, bis die Kräfte ihrer Magie wieder gefestigt waren.

Teile des Korbes brachen aus. Durch die entstandene Lücke peitschte ein mit schleimigen Saugnäpfen besetzter Tentakel herein. Ich schlug zu, spießte das abgehauene Ende mit der Klinge auf, bevor seine Säure das Geflecht der Gondel zerfressen konnte, und schleuderte es in hohem Bogen davon.

»Paß auf die Winde auf!« rief ich Sosona zu, während ich mir gleichzeitig das freie Ende eines aufgewickelten Seiles um den Leib band.

Die Hexe nickte zögernd. Wenigstens hatte sie mich verstanden.

Eine erneute heftige Erschütterung zeigte mir, daß größte Eile geboten war. Wenn die Meduse erst den Boden des Korbes aufgerissen hatte, waren wir eine leichte Beute für sie.

Als ich nach außen stieg, griff Sosona eben nach der Kurbel, mit der sie das Seil notfalls schnell einholen konnte. Oft hatten meine Kriegerinnen und ich auf diese Weise gegen Meeresungeheuer gekämpft, die vom Schiff aus anzugreifen zu gefährlich gewesen wäre.

Höchstens drei Körperlängen unter mir erstreckte sich der Schirm einer riesigen Meduse. Beide Klingen in Händen, fieberte ich dem Augenblick entgegen, da sie mich entdeckte.

Ich hörte das leise Quietschen der Winde, als Sosona langsam Seil nachließ.

Jetzt war es wieder wie in alten Zeiten. Die Erinnerung an unzählige Abenteuer wurde in mir wach, und es wallte heiß durch meine Adern – ein Gefühl der Lust, das nur die zu verstehen vermag, die mit dem Schwert in der Hand aufgewachsen ist, der Kämpfen für das Gute, die Werte des Lichts, die Erfüllung bedeutet.

Doch nur ein Moment der Unachtsamkeit, und beinahe hätte ich die Fangarme übersehen, die mir entgegenzuckten. Schon stießen meine Füße auf den Widerstand der Medusenhaut. Das Biest mochte mindestens zwanzig Schritte durchmessen.

Kurz dachte ich daran, welche Wesen es an seiner Unterseite beherbergte. Zögerte ich deshalb, mit entscheidender Härte zuzuschlagen und die Meduse zum Absturz zu bringen? Wollte ich die Konfrontation mit den Gesandten der Finsternis?

Tukken…!

Von allen Seiten kamen sie. Die völlige Lautlosigkeit, mit der sie sich bewegten, wirkte unheimlich. Ich sah ihre runden, haarlosen Schädel mit den aufragenden Spitzohren, die kräftigen, gefletschten Raubtiergebisse…

Die unbezähmbare Wildheit der Tukken wirkte ansteckend auf mich. Ich ließ ihnen keine Gelegenheit, näher als bis auf zwei Schritte an mich heranzukommen.

Es mochten die Fräße sein, die sie dennoch unter Todesverachtung vorwärts trieben. Die ersten unterliefen meine Hiebe. Ich wehrte sie mit den Ellbogen ab und stieß sie mit den Füßen zur Seite.

Kreischend warfen sie sich erneut heran.

Der erste der Fräße löste sich von seinem Wirtskörper und schnellte sich mir entgegen. Allerdings fand er mich nicht unvorbereitet. Während der Tukke leblos zu Boden sank, bohrte sich Dämons Spitze in die große, gierig pulsierende Saugöffnung, mit der der Schmarotzer nach mir griff.

Zwei weitere vom Fraß befallene Wesen starben, weil die Parasiten von ihnen abließen. Aber auch diese überlebten nur die kurze Spanne, die nötig ist, um mit einer scharfen Klinge zuzuschlagen.

Dann geriet ich in Bedrängnis, und nur ein Sprung über die Köpfe der Tukken hinweg konnte mich retten. Die Klingen seitlich abgespreizt, rollte ich mich über die Schultern ab und hinterließ zwei tiefe Wunden im Schirm der Meduse, die sich heftig zusammenzog und erneut bis an den Korb der Mashagima aufstieg.

Mein linker Arm verfing sich so unglücklich im Seil, daß ich mitten im Schlag zurückgezerrt wurde. Ein Fraß streifte mich und fiel mir vor die Füße. Ich schmetterte Dämon auf ihn hinab.

Der Angreifer waren wenige geworden. Meine Schwerter lichteten ihre Reihen.

Es war wie ein Rausch, der mich gefangennahm. Die Welt um mich versank im Dröhnen des Blutes in meinen Schläfen, im hastigen Keuchen meiner Atemzüge. Ich weiß nicht mehr, welche Hiebe ich führte und wie viele Wesen aus der Schattenzone fielen. Wenn ich heute zurückdenke, liegen undurchdringliche Nebel über meiner Erinnerung.

Mein bewußtes Denken setzte erst wieder ein, als zwei Fräße das Seil zerfetzten, das mich mit dem Luftschiff verband.

Die Meduse war bereits schwer angeschlagen, ihr Flug ein unsicheres Auf und Ab, dem die Kraft fehlte. Die Fangarme lösten sich von der Unterseite der Gondel.

Das riesige Tier trieb ab.

Aber dann gewann es noch einmal an Höhe. Vielleicht fünf Schritte war der Korb der Mashagima von mir entfernt.

»Spring!« rief Sosona mir zu.

Ich zögerte.

Ein Zittern durchlief die Meduse. Jeden Moment konnte sie abstürzen und mich mit in die Tiefe reißen.

Wie von selbst glitten meine Schwerter in die Scheiden zurück. Etwas, das von außen auf mich eindrang, zwang mich in die Hocke. Ich stieß mich ab, streckte die Arme vor.

Da war ein helles Feuer, das von Sosonas Ringen ausging und mich in seinen Bann schlug. Es erlosch, als meine Hände den Rand der Gondel berührten. Mit einiger Anstrengung zog ich mich dann ins Innere des Korbes.

Die Hexe empfing mich mit Vorwürfen.

»Du hättest nicht so lange warten dürfen«, tadelte sie. »Ich bin eine alte Frau, und diese Magie bedarf großer Konzentration.«

Die Art, wie sie es sagte, reizte mich zum Widerspruch.

»Ich kann mir selbst helfen.«

Sosona funkelte mich an. Ich erkannte, daß sie Dinge tat, von denen ich nichts wußte.

»Dann wirst du allein einen Weg finden, den Tau in deine Gewalt zu bringen?« Ihre Stimme hatte etwas Lauerndes an sich.

Ich fuhr herum; mein Blick suchte Vinas Zugvogel. Das Luftschiff trieb weit entfernt von uns auf eine der winzigen Inseln zu. Drei Medusen klebten wie Kletten an dem Ballon und zerrten ihn mit sich.

»Das ist dein Werk?« platzte ich heraus.

Sosona nickte lächelnd.

»Ich habe ihnen die Geister auf den Hals gehetzt. Vina bildet sich ein, stärker zu sein als ich, aber sie ist es nicht…«

Das heisere Lachen der Hexe verwehte mit dem Wind.

 

*

 

Der Gnom umklammerte den Pfeil, der ihn durchbohrt hatte, starrte aus weit aufgerissenen Augen ins Leere und kippte dann hintenüber. Gleichzeitig fühlte Tertish sich von einem rasenden Wirbel erfaßt. Ihr wurde schwarz vor Augen.

Als sie endlich wieder sehen konnte, fand sie sich in ihrem Körper wieder.

»Laßt sie nicht an euch heran!« krächzte sie. »Nehmt die Bogen oder die Schwertlanzen.«

Die Gnomen hatten sich mittlerweile das halbe Schiff erkämpft. Nur vor dem Feuer am Bug schienen sie zurückzuschrecken.

»Sie sind schlimmer als Vampire! Sie rauben euch die Seele!«

Feuer…

Tertish starrte in die glühenden Kohlen. Die Vision hoch aufzüngelnder Flammen ließ sie erschrecken. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Sturmbrecher brennen.

Malkami stürzte, nachdem ihr Schwert, während sie es schwang, zersplittert war. Ihr Schrei erstarb, als Gnomen sie berührten.

Tertish, die ahnte, was geschah, fühlte eisige Schauder über ihren Rücken laufen. Sie stürzte vor, entriß einer der Amazonen einen pechgetränkten Pfeil und entzündete ihn im Feuerkessel. Wie mit einer Fackel drang sie damit auf die Angreifer ein, die kreischend zurückwichen. Andere Kriegerinnen taten es ihr nach.

Das Blatt wendete sich. Vereinzelt suchten die Gnomen ihr Heil in der Flucht und sprangen in die schäumenden Fluten.

Durch Unachtsamkeit geriet ein Segel in Brand. Der aufkommende Sturm entfachte das Feuer, das schnell auch nach dem Mast griff und sich in die Höhe fraß.

Wie ein weithin sichtbares Fanal loderten die Flammen.

»Fällt den Mast!« schrie Tertish gegen das Tosen der Elemente an. Die See ging höher, Gischt wirbelte über das Deck. Um jeden Preis mußte verhindert werden, daß das zweite Segel ebenfalls ein Raub der Flammen wurde.

Brennendes Tuch, das herabfiel, richtete kaum Schaden an. Die letzten Kreaturen der Schattenzone wichen vor den Schwertern der Kriegerinnen, während Tertish und einige andere bereits die Taue kappten, die den Mast verankerten.

Geschliffener Stahl krachte gegen hartes Holz, schlug tiefe Kerben. Langsam neigte der Stamm sich zur Seite. Die Hitze, die den Amazonen entgegenschlug, versengte, ihnen die Haut, aber sie ließen in ihrem Bemühen nicht nach.

Funken stoben auf, als der Mast endlich fiel. Unter seinem Aufprall durchlief ein Zittern den mächtigen Rumpf des Schiffes, das gerade weit überholte. Mit vereinten Kräften gelang es schließlich, ihn über Bord zu stoßen, bevor die Flammen auf das Deck übergreifen konnten.

 

*

 

Panisches Entsetzen jagte Schauder über seinen Rücken. Die eisige Kälte des Wassers raubte ihm den Atem. Aus angstvoll aufgerissenen Augen sah Gerrek nichts als eine trübe Dämmerung, die ihn einhüllte. Das Dröhnen und Rauschen in seinen Ohren wurde übermächtig laut.

Noch sank er tiefer. Die Zeit, die verstrich, erschien ihm wie eine kleine Ewigkeit.

Aus der Dunkelheit löste sich eine Kette heller Lichter, die zielstrebig näherkamen. Gerrek erkannte, daß es die Schuppen eines schlangenähnlichen Fisches waren, die leuchteten.

Das Tier schwamm dicht unter dem Mandaler hindurch, der bei der Berührung seiner Flossen einen fürchterlichen Schlag verspürte. Der brennende Schmerz riß ihn aus der Lethargie des nahen Todes. Gerrek begann, wie ein Wilder um sich zu schlagen. Als der Schlangenfisch erneut auf ihn zukam, stieß er sich mit Armen und Beinen zugleich ab.

Der Druck auf seinem Brustkorb wich ein wenig. Dennoch fühlte der Beuteldrache, daß ihm die Sinne schwanden. Schier unwiderstehlich wurde der Drang, tief einzuatmen. Den Fisch nahm Gerrek nur noch verschwommen wahr.

In dem Moment, da er nicht mehr anders konnte, als den Rachen weit aufzusperren, fiel das Beklemmende von ihm ab. Ein rauher Wind peitschte ihm ins Gesicht. Tief sog der Mandaler die Luft in seine Lunge, und es wollte ihm scheinen, als habe er nie eine würzigere Brise geatmet.

Die Wellen gingen hoch. Sie rissen ihn mit sich.

Kaum mehr als fünf Schritte entfernt, tauchte der Schlangenfisch aus den Fluten empor.

Schon drohte Gerrek abermals zu versinken, von seinem eigenen Gewicht unerbittlich in die Tiefe gezogen, da schlug etwas Hartes gegen seinen Körper. Sofort packte er zu. Seine Finger krallten sich in schlüpfriges Holz.

Vielleicht vermag es mich zu tragen! schoß es ihm durch den Sinn.

Eine Woge hob ihn hoch; Gerrek warf sich mit aller Kraft herum. Für die Dauer eines bangen Herzschlags drohte die Planke, die mindestens vier Schritte in der Länge maß und einen halben breit war, ihm zu entgleiten, aber dann hatte er es geschafft und lag bäuchlings auf dem Brett, das zwar einsank, ihn aber trug. Seine Rechte bekam ein zersplittertes Rundholz zu fassen, das einmal ein Ruder gewesen sein mochte. Gleichzeitig schoß unmittelbar vor ihm ein geiferndes Maul empor, dem ein langer, sich windender Körper folgte.

Das Tier klatschte auf die Planke. Instinktiv schlug der Mandaler zu.

Ein durch Mark und Bein gehendes Zischen ertönte.

Gerrek sah nur noch blitzende Zähne. Abermals stieß er das Rundholz vor, um das die Kiefer sich krachend schlossen. Eine heftige Bewegung schleuderte den Schlangenfisch dann ins Wasser.

Aber auch der Mandaler verlor den Halt und rutschte ab. Krampfhaft klammerte er sich mit einer Hand fest, doch gelang es ihm nicht mehr, sich hochzuziehen.

Irgendwann übertönte ein stetes Donnern das gleichmäßige Tosen der aufgewühlten See. Es war das Geräusch der Brandung, mit der die Wellen sich an der Küste einer kleinen Insel brachen.

Der Mandaler begann, kräftig mitzuhelfen, um das rettende Land wirklich zu erreichen. Bald schon schrammten seine Knie über im Wasser verborgene Felsen. Es machte ihm nichts aus – auch nicht, daß er sich kurz darauf den Bauch aufschürfte.

Eine Woge spülte ihn auf das Ufer.

Erschöpft ließ Gerrek sich niedersinken. Seine Hände wühlten in feuchtem Sand, der feinkörnig durch die Finger rann.
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Der Sturm trug sie höher und höher hinauf, den Wolken entgegen, die schnell über das Firmament eilten und, wo sie aufrissen, einen blauen Himmel erkennen ließen. Es war Vera, als schwebe sie auf lautlosen Flügeln dahin, der Unendlichkeit entgegen. Unter ihr wurde die Sturmbrecher kleiner, schrumpften die Amazonen zur Größe von Ameisen.

Überall stiegen jetzt an dicken Seilen die grell bemalten Drachen auf – von den Schiffen der kleinen Flotte und vielen Inseln. Aber nur wenige der phantastischen Gebilde aus Holz und dünnen Häuten trugen Kriegerinnen in ihrem Unterbau. Die meisten waren übersät mit scharfen Messern und ellenlangen Stacheln. Durch die Farben angelockt, sollten die Medusen sich an ihnen verletzen und abstürzen.

Vera hing in einem ledernen Gurt, der mehrfach um ihren Leib und unter den Achseln hindurch geschlungen war, etwa eine Körperlänge unterhalb des Drachens. Rechts und links neben ihr baumelten zwei große Köcher mit dreizackigen und mit Widerhaken versehenen Speeren.

Voll angespannter Erwartung sah Vera den Luftgeistern entgegen, von denen die ersten sich von den Ballons lösten und den vermeintlichen neuen Opfern entgegenstrebten. Abschätzend wog sie einen Dreizack in ihrer Rechten. Sie hatte vollkommene Bewegungsfreiheit, um die Waffe mit aller Wucht zu schleudern. Auf vierzig bis fünfzig Schritte konnte sie kein Ziel verfehlen.

Schräg unter ihr stürzten zwei Medusen sich auf einen der anderen, ebenfalls von der Sturmbrecher aufgestiegenen Drachen Die erste wurde in ihrer Gier von den Messern regelrecht aufgespießt. Ihre heftig schlagenden Fangarme zerfetzten die Spannhäute, und während sie zusammen mit dem Drachen wie ein welkes Blatt im Herbstwind in die Tiefe trudelte, stieg die zweite steil empor.

Vera warf den Speer. Die Waffe bohrte sich in den Schirm des Luftgeists, wo unter der widerstandsfähigen Haut der Ansatz des Körperstumpfs pulsierte. Mühsam und mit peitschenden Tentakeln versuchte die Meduse, sich zu halten, aber ihr Flug wurde unregelmäßiger, bis sie aus Veras Blickfeld verschwand.

Die Amazone triumphierte. Schon riß sie einen weiteren Dreizack an sich.

Mittlerweile war es Mittag geworden. Obwohl der Lauf der Sonne verborgen blieb, konnte man sich nach der Helligkeit richten, die über dem Dämmerland lag.

Hatte es bis eben ausgesehen, als würde der Kampf zwischen Medusen und Amazonen sich bis weit in die Abendstunden erstrecken und vielleicht sogar die Nacht andauern, so zeichnete sich nun, da die Herrin der Winde ein Einsehen gezeigt, die Wende ab. Etliche Drachen wurden zerstört, aber auch viele Luftgeister versanken zusammen mit ihrer Fracht aus der Schattenzone in den Fluten des Meeres.

Vera fühlte die Euphorie des Sieges. Ihrem Ziel, fürderhin unter dem Befehl der schon legendären Burra kämpfen zu dürfen, war sie nahe. Heiß wallte die Freude darüber in ihr auf.

Vera bemerkte nicht den Schatten, der sich herabsenkte; ihre ganze Aufmerksamkeit galt einer kleineren Meduse, die langsam näher kam. In dem Augenblick, als sie einen Speer schleuderte, ging ein Ruck durch den Drachen. Das Geräusch splitternder Verstrebungen ließ sie aufsehen.

Tentakel zerfetzten die Bespannung und zuckten Vera entgegen. Ihr blieb keine Zeit, nach einem weiteren Dreizack zu greifen, auch war es unmöglich, auszuweichen. Also zog sie ihre Schwerter, und es gelang ihr sogar, einige Fangarme abzutrennen und so der unmittelbaren Bedrohung zu entgehen, dann aber zerbrach der Drachen unter den heftigen Schlägen der Meduse.

Die Amazone schrie gellend auf. Rasend schnell kam die Wasseroberfläche näher.

Vera schaffte es nicht mehr, sich ganz aus dem ledernen Geschirr zu lösen. Sie tauchte unter, doch ein harter Ruck, als die Reste des hölzernen Rahmens aufschlugen, zerrte sie zurück.

Mit dem Schwert durchschlug sie die letzten Riemen. Schon war die Meduse über ihr. Vera konnte nicht entkommen, weil Fangarme sie mit ungestümer Gewalt packten.

Die Amazone stieß mit beiden Klingen gleichzeitig zu. Sie traf zwar den Körperstumpf des Luftgeists, aber es war bereits zu spät. Die tödliche Umklammerung zog sie hinab in eine ungewisse Finsternis.

Vera schwanden die Sinne, als der Schlag ihres Herzens so heftig wurde, daß es ihren Brustkorb zu zersprengen drohte.

Ihr letzter Gedanke galt Burra und war Bedauern.

Dann fühlte sie nichts mehr.
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»Der Zugvogel stürzt ab!«

Der Schrei einer Kriegerin ließ Nukima aufsehen. Von Anfang an kämpfte sie an Bord ihres Schiffes in vorderster Reihe. Inzwischen fühlte sie die Schwäche der Erschöpfung; sie war schweißüberströmt, ihr Haarknoten hatte sich gelöst, und das Haar hing ihr in wirren, nassen Strähnen ins Gesicht.

Nukima sah, daß drei Medusen zugleich den Zugvogel angriffen. Gegen sie würde selbst Vina nur schwerlich bestehen können. Das Luftschiff verlor deutlich an Höhe und trieb kaum mehr als fünfzig Schritte über den Wellenkämmen führungslos dahin. Beide Steuerflügel waren abgeknickt.

»Wir folgen ihnen!« entschied die Amazonenführerin spontan. Ein Gefühl sagte ihr, daß Vina und deren Begleiter Hilfe nötig hatten.

 

5.

 

Ohnmächtig mußten sie es geschehen lassen, daß der Sturm sie weiter nach Norden trieb.

»Ich werde zum Ballon hinaufklettern.« Honga schob sein Gläsernes Schwert in die Scheide und griff nach einer Lanze. Aber Vina wehrte erschrocken ab.

»Gegen drei Medusen zugleich kann selbst ein Held der Tau nicht bestehen.« Sie sprach es mit eigenartiger Betonung. »Sollen wir dich verlieren wie Gerrek?«

»Nur die Kräfte der Magie können uns noch helfen«, nickte Ramoa.

Interessiert verfolgte Honga, wie die beiden Frauen sich die Hände reichten und in einen Zustand der Trance verfielen. Hin und wieder zeigte ihm ein Blick durch die halb geöffnete Deckenluke, daß nichts sich veränderte. Ramoa trat der Schweiß auf die Stirn, sie begann zu zittern. Über ihre Lippen, die sich anfangs lautlos bewegten, drang ein verhaltenes Stöhnen.

Dann zuckte es wie ein Blitz auf, der die Feuergöttin und die Hexe voneinander trennte. Während Ramoa zu Boden sank, taumelte Vina haltlos zurück und wäre ebenfalls gestürzt, hätte Honga sie nicht aufgefangen. Er sah in ihre dunklen, großen Mandelaugen, und ein eigenartiges Gefühl überkam ihn. Aber er wischte den Gedanken daran, daß dieses Weib begehrenswert war, schnell beiseite. Seine Liebe galt Fronja, jener bezaubernden Schönheit, deren Bildnis er für immer im Herzen trug. Sicher, es hatte andere Frauen in seinem Leben gegeben, aber das war Vergangenheit. Die Erfahrung hatte ihn heranreifen und zu einem jungen Mann werden lassen, der wußte, was er wollte. Nur eine wirkliche Liebe vermochte die Erfüllung zu bringen, nach der er sich im Grunde sehnte.

Vinas Worte holten ihn aus seinen Gedanken in die rauhe Wirklichkeit zurück.

»Wir werden kämpfen müssen«, kam es leise von ihr. »Nur einer der Luftgeister wich unserem Zauber. Mit den beiden anderen geht etwas Seltsames vor – sie werden von einer Magie abgeschirmt, die zwar nicht böse ist, aber dennoch unser Ende herbeizuführen vermag, wenn sie nur lange genug währt.«

Schweigend zog Honga die Strickleiter zu sich heran.

»Ich gehe mit dir!« rief Ramoa und erhob sich schwankend. »Zu zweit sind wir stärker.«

Das Meeresrauschen wurde lauter. Es klang wie das Geräusch auflaufender Brandung. Vina eilte zu einer der Fensterhäute und blickte hindurch. Kaum höher als zehn Schritte über dem Strand einer Insel glitt der Zugvogel dahin.

Von oben kam Hongas warnender Ausruf.

»Festhalten!«

Ein Wald wuchs vor dem Luftschiff auf; Bäume, die dreißig und vierzig Schritte emporragten. Der Ballon verfing sich im Geäst. Die Takelage ächzte und stöhnte, als die Gondel vom eigenen Schwung weitergetragen wurde und hart gegen einen Stamm prallte.

Kreischend zerriß Drachenhaut. Vina fühlte sich hochgeschleudert und schlug hart auf, bevor sie den Sturz abfangen konnte.

Ihr schwanden die Sinne.

Als sie wieder zu sich kam, hatte jemand sie unter den Armen gepackt und schleifte sie fort von der Stelle, wo die schlaffe Ballonhülle herabsank. Dieser Jemand war Ramoa, und sie zerrte die Hexe in den trügerischen Schutz der Baumriesen.

»Laß mich!« fuhr Vina auf. »Wir müssen Honga beistehen.«

Wieviel Zeit mochte inzwischen verstrichen sein? Sicher waren es mehr als nur wenige Augenblicke, denn der Tau kämpfte nur noch gegen eine Meduse. Diese allerdings, obwohl bereits schwer angeschlagen, stürzte sich mit der Wildheit des Bösen auf ihn.

Die Art, wie Honga sich seiner Haut erwehrte, stimmte Vina nachdenklich. Er war anders als die Männer von Vanga, wirkte nicht nur ungewöhnlich kräftig, sondern schien auch weit mehr Verstand zu besitzen als andere seines Geschlechts.

Wer ist er wirklich? Diese Frage brannte der Hexe mittlerweile auf der Seele.

Vina nahm sich vor, Honga danach zu fragen, falls er mit dem Leben davonkam.

Plötzlich waren gnomenhafte Geschöpfe hinter dem Tau, und nur Zahda mochte wissen, woher sie gekommen waren. Vina schrie auf.

»Es sind Seelenräuber! Hüte dich, sie zu berühren!«

Die Hexe hatte auf ihren Reisen durch das Dämmerland von diesen Wesen gehört und wußte um deren Gefährlichkeit. Sie griffen alles an, was Leben in sich trug. Aber obwohl sie spätestens jetzt auf die beiden Frauen aufmerksam werden mußten, ließen sie nicht von Honga ab. Ihm allein galt ihre ganze Wut.

Das Gläserne Schwert schien aufzuflammen, sein Wehklagen wurde lauter. Honga stand mit dem Rücken zur Gondel. Mit der Leichtigkeit eines geübten Kämpfers führte er seine Klinge. Aber der Gnomen waren viele. Schon kletterten die ersten der kaum zwei Fuß messenden Geschöpfe auf den umgestürzten Ballonkorb, um den Tau von zwei Seiten her anzugreifen.

Ramoa schleuderte ihre Schwertlanze, die einzige Waffe, die sie bei sich trug. Die Klinge drang einem der kleinen Wesen in die Brust. Grauenvoll hallte sein Todesschrei durch den Wald.

Vina konnte noch immer nicht unmittelbar eingreifen. Ihr Zauber bannte die Meduse und trug sie langsam aufs Meer hinaus.

Ramoa rannte los, als der Luftgeist in den Fluten unterging. Sie hatte entdeckt, daß neben der Gondel, halb von der niedergegangenen Ballonhülle verdeckt, weitere Lanzen und das Kurzschwert des Mandalers lagen. Aber sie kam zu spät. Einer der Gnomen schnellte sich auf Hongas Nacken.

Selbst Vina schien zu erstarren.

Der Tau indes griff mit der Linken zu, zerrte das heftig um sich schlagende Geschöpf von seinem Rücken und schleuderte es wütend von sich.

Nacheinander warf Ramoa die Schwertlanzen, von denen jede traf, und eilte dann mit dem Schwert, Honga beizustehen. Ihr zwingender Blick verschaffte ihr die Freiheit, der sie bedurfte, um nicht selbst ein Opfer der Schrecklichen zu werden. Vinas Zauber und Hongas klagendes Schwert taten ein übriges, die Wesen aus der Schattenzone abzuwehren und zu töten.
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»Das Glück ist dir treu«, sagte die Hexe und blickte den Tau nachdenklich an. »Eine längere Berührung hätte dir die Seele aus dem Leib gerissen.«

Honga versuchte ein Lachen, was ihm aber nur unvollkommen gelang. »Alton«, dabei hob er sein Schwert, »weiß mich zu beschützen.«

»Worauf ich mich nicht immer verlassen würde«, gab Vina zu bedenken. »Manchmal gehört mehr als nur eine ausgezeichnete Waffe dazu, um in der Dämmerzone zu überleben. Gerade du müßtest das wissen, denn du wurdest vom Tode wiedererweckt.« Sie blickte sich um, hielt Ausschau nach Ramoa, die vor wenigen Augenblicken im Wald verschwunden war, weil sie glaubte, eine flüchtige Bewegung wahrgenommen zu haben. Aber alles blieb ruhig.

»Wer bist du wirklich?«

Es war Honga anzusehen, daß die Frage zumindest zu diesem Zeitpunkt überraschend für ihn kam. Die Hexe musterte ihn aus ihren großen, unergründlichen Augen. Würde er die Wahrheit lange verbergen können? Plötzlich zweifelte er daran. Vielleicht war es besser, Vina reinen Wein einzuschenken.

»Ich bin kein wiedergeborener Tau, wie alle glauben«, sagte er, »sondern Mythor, der aus Gorgan nach Süden kam.«

»Ähnliches ahnte ich«, murmelte Vina ungerührt. »Mythor ist also dein wahrer Name. Doch wieso beherrschst du unsere Sprache, als hätte eine Frau aus Vanga dich geboren?«

»Ich erlernte sie im Traum – wie ich auch den Glauben erhielt, Honga, ein Heroe der Tau, zu sein und meine wirklichen Ziele für kurze Zeit vergaß.«

»Nachdem du mir solches gesagt hast, erkläre dich ganz«, forderte Vina. »Welcher Grund kann so gewichtig sein, daß ein Mann deshalb die Schattenzone überwindet? «

»Es gibt zwei – und beide liegen mir mehr am Herzen als irgend etwas anderes.«

»Nenne sie, Mythor!«

Er nickte.

»Wisse, daß Gorgan vom Bösen heimgesucht wird, das sich mit Schwert und Feuer manifestiert und Tod, Verwüstung und großes Leid über die Länder bringt. Vom Magier Vangard erfuhr ich…«

»Vangard?« platzte Vina heraus.

»Du kennst ihn?«

Als die Hexe schwieg, fuhr Mythor irritiert fort: »Von ihm stammt mein Wissen, daß durch die Dämonenabwehr der Süder alles Böse nach Gorgan abgeleitet wird. Vermutlich ist es die Große Barriere, die Unheil über viele Völker bringt.«

»Du kommst also als Bittsteller und Fürsprecher der Nordwelt«, stellte Vina fest.

»Auch das. Vor allem aber, weil ich die Befürchtung hege, daß Fronja von den Dunklen Mächten bedroht wird.«

Die Hexe schien zu erschrecken.

»Welchen Rang hast du inne, daß du dich nicht scheust, ihren Namen in den Mund zu nehmen?«

»Nenne mich den Sohn des Kometen.«

Vina wurde plötzlich sehr nachdenklich. Der Blick, mit dem sie Mythor bedachte, war ein anderer als kurz zuvor.

»Ich trug ihr Bildnis auf der Brust«, fuhr er fort. »Beim Kampf gegen einen Deddeth, den die Dämonen erschufen, verlor ich es jedoch und alles, was mir blieb, ist dies.« Mit einer heftigen Bewegung öffnete er das Oberteil seiner Kleidung und ließ die Hexe sehen, daß er nicht gelogen hatte, wenngleich die Narbenlinien Beweis für vieles sein konnten.

»Fronja, die Tochter des Kometen, steht über dieser Welt«, sprach Vina. »Ihr untergeordnet sind die zwölf Zaubermütter, so viele, wie das Jahr Monde hat, und jeder Mond ist gleich dem Zeichen einer von ihnen. Jede Zaubermutter hat wiederum eine Schar von Hexen unter sich, die den Amazonenführerinnen zur Seite stehen. Die Amazonen herrschen über Grafschaften, von denen stets mehrere zu Königreichen zusammengefaßt sind; die Königinnen aber beugen sich den Entscheidungen des Amazonenrats und den Weisungen der Hexengilde.

Ich sage dir das, damit du die Bedeutung Fronjas erkennst. Viele Bewohner Vangas wissen nicht, daß es sie wirklich gibt, in Fleisch und Blut, denn sie lebt wohlbehütet an einem sicheren Ort. Deine Befürchtungen sind also unnütz.«

Ein lauter Schrei ertönte aus unmittelbarer Nähe. Mythor warf der Hexe einen fragenden Blick zu, dann wirbelte er herum. Seine Augen suchten das dichte Unterholz zu durchdringen.

»Ich werde dein Geheimnis bewahren«, versprach Vina schnell, »und der Sache nachgehen, sobald es mir möglich ist.«

Hinter einigen Sträuchern entstand eine heftige Bewegung. Gleichzeitig wurde wütendes Gezeter laut.

»Übles Blendwerk!« schrillte Ramoas Stimme durch den Wald. »Teufelsspuk. Stell dich zum Kampf, Bestie.«

»Ha«, erklang ein Fauchen. »Du mußt von Sinnen sein, Weib. Gib mir mein Schwert zurück, oder ich werde dir den Hintern verbrennen, daß du etliche Nebel nicht mehr sitzen kannst.«

»Stirb, Dämon!«

»Gerrek?« Ungläubig wandte Mythor sich zu Vina um.

Ein Drachenschädel fuhr aus dem Gebüsch hoch. Ihm folgten zwei kräftige Fäuste, die sogleich auf etwas, das unsichtbar blieb, herniederschmetterten.

»Du wagst es, mich zu schlagen, du Ungeheuer«, schrie Ramoa auf. »Du wirst dich niemandem mehr entgegenstellen, wenn ich…«

»Aufhören, ihr Narren!« Vina eilte auf das Gestrüpp zu, das sich, wie von Geisterhand bewegt, vor ihr teilte. Mythor blickte ihr lächelnd hinterher, als ein Geräusch ihn veranlaßte, sich umzudrehen.

Am Strand setzte ein Luftschiff zur Landung an. Es war Burras Ballon. Die Amazone schwang sich von der Gondel in den weichen Sand. Sie kam auf Mythor zu.

»Honga«, rief sie, und ihr Gesicht blieb unbewegt. »Ich sah den Zugvogel in der Gewalt mehrerer Medusen und folgte ihm, um zu helfen. Allerdings fürchtete ich, daß keiner von euch überlebt hätte.« Es war ihr nicht anzumerken, ob sie wirklich so dachte. Mythor blieb jedenfalls von Zweifeln nicht verschont.

»Du wirst in meine Dienste treten«, erklärte Burra frei heraus. »Einen Mann, der mit dem Schwert umzugehen versteht, kann ich immer gebrauchen.«

»Ich glaube nicht, daß Honga sich in deiner Nähe sonderlich wohl fühlen würde.«

»Vina!« Die Amazone starrte der Hexe entgegen, die soeben aus dem Dickicht hervortrat. Hinter ihr erhoben sich Ramoa und der Beuteldrache – die Feuergöttin mit hochrotem Gesicht, Gerrek humpelnd und vorsichtig seinen Schädel betastend.

Burra fing sich aber schnell wieder.

»Als Befehlshaberin von Korum verlange ich, daß der Tau in meine Obhut überantwortet wird.«

»Deine Ansprüche sind nicht größer als die Nukimas«, erwiderte Vina gereizt. »Wage also nicht zuviel.«

»Du hast dich aus Korum zurückgezogen, dein Wort gilt nichts mehr«, keifte Sosona, die soeben aus dem Ballonkorb kletterte.

»Wirst du Nukima das Recht ebenfalls streitig machen?« wollte Vina wissen.

»Die Kriegerin Zahdas ist weit, also gilt Burras Befehl.«

»Deine Augen werden alt, Sosona, wie auch dein Verstand. Oder ist das nicht Nukimas Schiff, das dort naht?«

Burra und ihre Hexe blickten aufs Meer hinaus. Über das Gesicht der Amazone huschte ein Schatten mühsam verhaltenen Zorns. Ihr war klar, daß sie ein zweites Mal verloren hatte.

Wortlos wandte sie sich ab.

Während Nukima mit zweien ihrer Kriegerinnen in einem kleinen Boot übersetzte, stieg der Ballon mit Burra und Sosona in den inzwischen fast wolkenlosen Himmel.
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Die Schlacht war geschlagen. Von fünfzig ausgesandten Schiffen und Booten kehrten achtunddreißig zurück, von insgesamt zwanzig Ballons fünfzehn.

Bleiern senkte sich die Nacht über die Hafenstadt. Der Wind pfiff durch die Straßen und Gassen, wirbelte Staub und Unrat auf und brach sich heulend an den Zinnen der Befestigungsanlagen. Bald fielen die ersten schweren Tropfen; kurz darauf ging ein wahrer Wolkenbruch über Korum nieder. Die Amazonen bemerkten von alldem nicht viel. Innerhalb der Schloßmauern war es warm und trocken. Die Luft, geschwängert vom herben Geruch des überreichlich fließenden Weines, vom Bratenduft und dem Rauch glosender Fackeln, hallte wider vom Grölen Betrunkener, von vielstimmigen Kriegsgesängen und den Oden, die manche Kriegerin über ihre eigene Tapferkeit zu berichten wußte. Burra hatte alle geladen, egal, ob sie nun Zaem oder Zahda dienten.

»Es fällt ihr schwer, über ihren eigenen Schatten zu springen«, bemerkte Gerrek nachdenklich. Er und Honga hielten sich abseits des größten Trubels.

»Du solltest dich vor Burra in acht nehmen«, sagte der Beuteldrache nach einer Weile. »Mir dünkt, daß sie durchaus die Fähigkeit besitzt, was sie sich vornimmt, wirklich zu erreichen.«

»Höre ich schlecht, oder liegt echte Besorgnis in deinen Worten?«

Gerrek starrte seinen Gesprächspartner unverwandt an. »Du selbst solltest das am besten wissen«, murmelte er und nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher, den er mit beiden Händen hielt. Genießerisch wischte er sich dann über die Lippen.

»Was willst du damit sagen?« fragte Honga.

Gerrek warf einen raschen Blick in die Runde. Niemand beachtete sie.

»Diese Burra ahnt zumindest, daß du mehr bist, als du zu sein vorgibst. Sie ist nicht dumm.«

»Was kann sie mir anhaben? Ich bin auf der Hut und weiß mich meiner Haut zu wehren.«

»Sie könnte herausfinden, daß ein gewisser Gorganer…«

»Du weißt es also. Wie lange hast du dich im Gebüsch verborgen, bevor Ramoa…?«

»Lange genug, um alles mit anzuhören, was zwischen dir und Vina besprochen wurde, Mythor. Ich glaubte, in dir einen Freund gefunden zu haben, aber deine Worte waren Lüge.« Gerrek leerte den noch halb gefüllten Becher.

»Es gibt Gründe…«

»Oh ja, sicher. Auch die Hexe, die mich verzauberte, behauptete, ein Dutzend Gründe zu haben.« Mit einer wütenden Bewegung schmetterte der Mandaler den tönernen Becher an die Wand, daß dieser in viele Stücke zersprang. »Nimm mich mit, wenn du zurückgehst«, bat er fast flehentlich. »Ich habe diese Weiber satt.«

»Nur des Schicksals Mächte wissen, ob ich jemals den Weg finden werde, der durch die Schattenzone nach Norden führt.«

»Versprich es mir wenigstens, dann ist dein Geheimnis bei mir so gut aufgehoben, als ruhte es auf dem Grund des tiefsten Meeres. Du weißt es vielleicht nicht, aber ich bin verschwiegen wie ein Fels im Innern der Welt…«

Mythor winkte grinsend ab. Er hatte etwas sagen wollen, wurde aber daran gehindert, weil eine von Nukimas Amazonen herantorkelte.

»Du…«, lallte sie. »Du wirst…«

Schweiß rann ihr von der Stirn. Die Arme auf den Leib gepreßt, hastete sie weiter. Aber schon nach wenigen Schritten brach sie stöhnend zusammen.

»Stockbesoffen«, stellte Gerrek fest und schüttelte verständnislos den Schädel. »Weiber vertragen eben nichts. – He, du«, er winkte einem Diener, der ohnehin mit zwei gefüllten Bechern heranteilte.

Während Mythor nur kurz nippte, ließ er den Wein hastig durch seine Kehle rinnen. »Schmeckt köstlich«, verkündete Gerrek anschließend und vertauschte kurzerhand sein leeres Trinkgefäß mit dem des Gorganers. »Auf den Norden«, prostete er. »Und auf die Freiheit des Mannes.«

Mythor entdeckte Burra in der Menge. Sie starrte zu ihm herüber, und ihr Blick brannte wie Feuer.

»Mir ist übel«, jammerte Gerrek.

Mythor wandte sich wieder dem Mandaler zu. Aus den Augenwinkeln heraus sah er ein höhnisches Lachen über Burras Züge huschen, ehe sie entschwand.

Gerrek rülpste laut. Er begann, wild mit den Augen zu rollen, bis nur noch das Weiße in ihnen war.

»Alles um mich her dreht sich«, hauchte er. »Bleib stehen, wenn ich mit – hicks – mit dir rr… rede.«

»Das kommt davon.«

»Wo – hm – von?« Gerrek krümmte sich zusammen; seine Knitterohren hingen schlaff am Schädel herab, der allmählich eine grüne Färbung annahm.

»Großer Krieger«, spottete Mythor. »Drei Becher Wein werfen dich bereits um.«

Für einen kurzen Moment nahm Gerrek sich zusammen.

»Es ist nicht… der Wein«, krächzte er. »Jemand muß etwas hinein…« Zitternd brach er ab.

Plötzlich fühlte Mythor die Gefahr, die ihnen drohte. Was ihm die ganze Zeit über aufgefallen war, kam ihm erst jetzt richtig zu Bewußtsein. Es waren überwiegend Kriegerinnen der Zaubermutter Zahda, denen die Trunkenheit zu schaffen machte.

»Wir müssen verschwinden«, raunte er dem Mandaler zu.

»Ver… schwin…«, wiederholte Gerrek. »Weg von hier?« rief er dann laut. »Ja, du hast recht.« Mythors erschrockene Geste übersah er.

Einige Amazonen wurden aufmerksam und kamen näher.

Den Sohn des Kometen hielt es nicht länger. »Komm!« Kurzerhand packte er den Beuteldrachen am Arm und zog ihn mit sich, auf die Tür zu, die seitlich aus dem Saal hinausführte. Ein flüchtiger Blick über die Schulter zurück zeigte ihm, daß es wirklich an der Zeit war, sich aus dem Staub zu machen. Selbst Gerrek schien das irgendwie zu begreifen und stolperte vorwärts.

Die Amazonen zogen ihre Schwerter.

Im Vorüberhasten stieß Mythor eine der marmornen Statuen um, die das Portal flankierten. Auf dem Steinboden zerberstend, hielt sie die Verfolger für eine Weile auf. Lange genug jedenfalls, daß Mythor Zeit fand, die schwere Eichentür zuzuwerfen.

Er hastete mit Gerrek durch eine weitläufige, von Säulen gestützte Vorhalle und zerrte ihn eine enge Seitentreppe hinab. Dicht an die Wand gepreßt, lauschte er den schnellen Schritten, die oben vorübereilten. Es konnte nur wenige Augenblicke dauern, bis die Kriegerinnen herausfanden, wohin sie sich gewandt hatten.

Also weiter…

»Wo bin ich?« lallte Gerrek. Mythor verzichtete auf eine Antwort.

Ein unterirdisches Gewölbe nahm sie auf. Nur wenige Fackeln in eisernen Halterungen verbreiteten einen spärlichen Schein. Der Sohn des Kometen riß viele der Türen auf, an denen sie vorbeikamen, aber alle führten in verlassene Kammern.

Mit der Zeit schien Gerrek wieder nüchtern zu werden. »Ich kann allein gehen«, brummte er und stieß Mythors Hand von sich.

Stimmen wurden laut. Als der Gorganer stehenblieb, um zu lauschen, öffnete sich eine bislang unsichtbare Pforte. Amazonen drangen auf sie ein.

»Ho«, rief Gerrek, »kommt nur her. Ihr sollt eure Abreibung erhalten.«

Der Gang war zu eng, als daß die Schwerter den Kampf hätten entscheiden können. Es kam zu einem Handgemenge, das dem Beuteldrachen sichtliches Vergnügen bereitete. Die letzte Benommenheit fiel von ihm ab.

Zwei Kriegerinnen erstarrten unter seinem »kalten Griff«, eine dritte schlug Mythor nieder, indem er ihr seine Fäuste an die Schläfe schmetterte.

»Feuer!« krächzte Gerrek. »Ich werde euch einheizen.«

Fauchend schlug den beiden letzten Amazonen eine lange Flammenzunge entgegen, versengte ihnen Haare und Gesichtshaut und ließ ihre Kleider glimmen.

Der Beuteldrache und Mythor verschwanden durch die offene Pforte. Eine gewundene Treppe führte sie hinauf in einen kleinen Pavillon inmitten des Schloßparks. Es schüttete in Strömen, als sie das Gebäude verließen.
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Vina hatte sich zurückgezogen. Ihr war nicht nach Feiern zumute. Und schon gar nicht wollte sie an einem der üppigen Gelage teilnehmen, für die Zaems Amazonen bekannt waren.

Endlich fand sie Gelegenheit, sich mit ihrer Zaubermutter in Verbindung zu setzen. Dazu bedurfte es außer der Ruhe, die sie in der Gondel des notdürftig reparierten Zugvogels zur Genüge hatte, auch des magischen Kristalls, den sie stets bei sich trug. Da eine solche Kontaktaufnahme überaus kräfteraubend war, wurde sie nur in dringenden Angelegenheiten angewandt. Vina glaubte, daß alles, was Mythor ihr gesagt hatte, es rechtfertigte, Zahda anzurufen.

Geraume Zeit verging, bis das Abbild der Zaubermutter in dem Kristall erschien. Es war verschwommen und nur schwer zu erkennen, aber ihre Stimme klang klar und rein.

»Hattest du Erfolg?« fragte Zahda an Stelle einer Begrüßung.

Vina nickte langsam.

»Du wußtest«, begann sie hastig, »daß der wiedergeborene Tau in Wirklichkeit ein Mann aus Gorgan ist? Er nennt sich Mythor, Sohn des Kometen…«

Fast wörtlich berichtete die Hexe, was der Gorganer ihr über sich und seine Welt erzählt hatte. Als sie endete, erstrahlte der Kristall in hellem, reinen Glanz.

»Die Stürme der Nacht peitschten Wasser und Land«, sagte Zahda. »Es war eine Nacht, in der sich Menschen und Tiere, Geschöpfe des Dunkels und des Lichtes verbargen, und doch trieb etwas im nie versiegenden Ozean, eine Gestalt, ausgespien vom Tor zum Anderswo und von jenem winzigen Funken am Leben erhalten, der Hoffnung hieß – Hoffnung, Fronja zu finden, der alle Sehnsucht galt.

Ich errettete Mythor vom Tod des Ertrinkens und wiegte ihn in den Schlaf des Lernens und Erfahrens, denn Vanga war ihm fremd. Ich gab ihm ein neues Leben, das des Heroen Honga, um ihn auf seinem Weg zu schützen. Du, Vina, sollst ihn begleiten. Deshalb sandte ich dich aus. Der, der sich Sohn des Kometen nennt, wird auf große Gefahren stoßen.

Ich nahm Mythors Erinnerung zu seinem eigenen Schutz, damit er sich nicht verraten könne. Aber offenbar war mein Zauber nicht stark genug und wurde gebrochen, als der Kämpfer der Lichtwelt mit dem Gläsernen Schwert Alton einen Bezugspunkt zu seinem früheren Leben erhielt.«

»Ist etwas Wahres an seinen Befürchtungen?« wollte die Hexe wissen.

»Du spielst auf Fronja an«, meinte die Zaubermutter Zahda. Für eine Weile schwieg sie dann, bevor sie fortfuhr:

»Leider sieht es wirklich so aus, als sei ihre Sicherheit bedroht. Ein Kräftemessen zwischen Licht und Dunkel scheint sich anzubahnen, und dabei ist Mythor mehr als nur eine unbedeutende Randfigur.«

»Dann muß er erfahren, wo…«

»Nein! Du darfst ihn nicht in die Hintergründe einweihen, es sei denn, dies wäre unumgänglich. Entscheide selbst, wann dieser Zeitpunkt gekommen ist, nur wähle ihn nicht zu früh.«

Das Leuchten des Kristalls erlosch. Zahda hatte von sich aus das Gespräch unterbrochen.

Als Vina die Gondel des Zugvogels verließ, fühlte sie sich ausgelaugt.
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»Ein Mistwetter!« schimpfte Gerrek ungehalten und schüttelte sich. Er und Mythor hasteten durch die Gassen von Korum, einem ungewissen Ziel entgegen. Sie wußten nicht, ob sie verfolgt wurden, denn das Heulen des Sturmes übertönte fast jedes Geräusch.

Endlich bemerkte Mythor, daß der Beuteldrache ihn in Richtung Hafen führte.

»Was hast du vor?« fragte er überrascht.

»Wir fliehen mit einem Schiff«, erwiderte Gerrek. »Lieber auf See, als ein Sklave Burras zu sein. Es heißt, daß sie sich täglich mit ihren Männern schlägt, um sich im Faustkampf zu üben.«

»Vielleicht braucht sie einen Gegner wie dich.« Mythor konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Einen, der ihr ebenbürtig ist.«

»Spotte nur«, fauchte der Mandaler und blieb stehen, weil auch Mythor seine Schritte anhielt. »Dich will sie haben, nicht mich. Ich wünsche dir jedenfalls nicht, daß du ihr in die Hände fällst.«

»Dann müssen wir umkehren.«

»Wieso?« machte Gerrek verblüfft.

»Das erste, was Burra tun wird, ist, den Hafen zu überwachen. Immerhin muß sie sich sagen, daß wir alles daransetzen werden, Korum zu verlassen.«

»Hm. Das habe ich nicht bedacht.«

»Außerdem ist es unmöglich, bei dem Unwetter auszulaufen. Ein kleines Boot würde sofort vollschlagen, eines der großen Schiffe vermögen wir allein nicht zu segeln.«

»Und ein Ballon würde hoffnungslos abgetrieben werden«, führte Gerrek den Gedanken weiter. Er ballte die Hände zu Fäusten und schlug sie gegeneinander. Aber plötzlich huschte ein Lächeln über seine Züge. »Laß mich nur nachdenken«, triumphierte er. »Ein Beuteldrache findet immer einen Ausweg. Wir brauchen uns nur zu verbergen…«

»Genau das meine ich«, nickte Mythor.

»…und abwarten, bis Nukima und deren Kriegerinnen ihren Rausch ausgeschlafen haben. Ich bin sicher, daß Burra den meisten von ihnen einen Schlaftrunk in den Wein gemischt hat.« Suchend sah der Mandaler sich um. Er, der auch nachts zu sehen vermochte, eilte dann auf das nächste Haus zu. Zu seiner Überraschung war die Tür nicht verriegelt. Leise knarrend öffnete sie sich.

»Psst!« machte Gerrek erschrocken und wandte sich zu Mythor um. »Komm schon.«

Er ging voran. Geschickt wich er Hindernissen aus, die der Gorganer nur schemenhaft erkennen konnte. Sein Ziel war die schmale Treppe am Ende des langen Flurs.

»Unter dem Dach können wir uns verbergen«, flüsterte er.

Die Treppenstufen waren alt und ausgetreten, sie quietschten unter der Last. »Psst!« zischte Gerrek wieder. Er blieb stehen und lauschte in die nächtliche Stille. Irgendwo raschelten Mäuse. Dielenbretter knackten.

Vorsichtig ging der Mandaler weiter. Auf einmal wurde über ihm der Durchgang aufgestoßen.

»Diebsgesindel! Räuberpack!« kreischte eine Frauenstimme. »Ich werde euch lehren, in mein Haus einzudringen, ihr Lumpen.«

»Oh weh«, konnte Gerrek noch stammeln, dann ergoß sich auch schon der nasse Inhalt eines Eimers über ihn und nahm ihm den Atem. Abwehrend riß er die Arme hoch, als das Gefäß ebenfalls auf ihn zu flog. Er verlor den Halt und stürzte rücklings die Treppe hinab. Der dabei entstehende Lärm klang in seinen Ohren wie ein Weltuntergang.

»Alte Schrulle!« fauchte er, sich mühsam aufrappelnd. Die Frau stimmte ein Gezeter an, das laut genug war, um halb Korum aus dem Schlaf zu schrecken. Sie war nicht sonderlich groß, aber auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Unnachgiebigkeit. Sie trug ein langes weißes Gewand und eine Haube von ebensolcher Farbe, was ihr das Aussehen eines Geistes verlieh.

»Buh«, rief Gerrek, »ich bin ein Drache!« und schickte sich erneut an, die Treppe hinaufzustürmen. Aber Mythor, der ihm auch vorhin nicht sofort gefolgt war, hielt ihn zurück.

»Jeden Augenblick können die Amazonen hier auftauchen«, gab der Gorganer zu bedenken. »Sieh zu, daß wir verschwinden.«

Gerrek erwiderte nichts, er zitterte nur. »Wasser«, murmelte er vor sich hin. »Ausgerechnet Wasser.« Dabei schien er ganz zu vergessen, daß er ohnehin völlig durchnäßt gewesen war.

Vor dem Haus blieben sie kurz stehen. Hinter ihnen wurden die Schreie der Frau leiser.

»Wohin?« wollte Gerrek wissen.

»Uns darüber Gedanken zu machen, haben wir später Zeit«, erwiderte Mythor barsch. »Nur weg von hier.« Aus der Höhe fiel etwas herab. Der Beuteldrache brüllte auf, als es an seinem Schädel zersplitterte. Während über ihm in einem Fenster die Frau erneut lauthals zu zetern begann, bückte er sich nach den gläsernen Scherben, ließ diese aber angewidert sofort fallen. Er wurde blaß.

»Das ausgerechnet mir«, jammerte er. »Mit einem Nachttopf trachtet dieses Weib danach, den gutmütigsten Beuteldrachen zu erschlagen, den es auf der Welt gibt.«

Sicher hätte er sich noch länger ereifert, hätte Mythor ihn nicht kurzerhand mit sich gezerrt. Ziellos hasteten sie durch die Stadt.

Von einer kleinen Anhöhe aus bot sich dem Mandaler ein umfassender Rundblick. Allmählich wich die Schwärze der Nacht einer grauen, trüben Dämmerung. In der Ferne tobte die aufgewühlte See. Manchmal konnte man das Donnern der Brandung hören, die wild gegen die Steilküste schlug.

»Du bist der Fremde?«

Mythor wirbelte herum, als er hinter sich die Stimme vernahm. Seine Rechte glitt wie von selbst an den Knauf des Gläsernen Schwertes.

»Laß deine Klinge stecken. Ich will nicht gegen euch kämpfen.«

Der Gorganer sah sich einem Mann mittleren Alters gegenüber, der in etwa seine Statur besaß und an der Hüfte ein leicht gebogenes Langschwert mit schmaler Klinge trug, das in einer ledernen Scheide steckte.

»Du hast uns gesucht?« platzte Gerrek heraus. »Deine Worte erlauben keinen anderen Schluß.«

»Ich bin Forgin«, sagte der Fremde, als erwarte er, daß jeder ihn kenne.

»Und?« machte der Beuteldrache.

Forgin blickte ihn verwundert an.

»Einer von Burras ’Männern für alles’. Deshalb weiß ich zumindest über dich Bescheid, Honga, und auch, daß Burra euch jagt.«

»Wenn du uns helfen willst, meinetwegen – wenn nicht, halte uns nicht auf.«

»Wohin wollt ihr?«

Mythor zuckte mit den Schultern.

»Ihr werdet nicht weit kommen. Keine Frau wird euch bei sich aufnehmen, und die Sklaven sind zu gering, als daß sie euch beistehen könnten.«

»Ich bin es gewohnt, meinen Weg allein zu gehen.«

»Das will ich dir glauben, Tau. Auch Burra hat dies erkannt, und sie ist nicht gewohnt, auf etwas zu verzichten, das ihr gefällt. Täglich übt sie sich in allen Kampfarten und schreckt nicht einmal davor zurück, ihre eigenen Kriegerinnen schwer zu verwunden.«

»Warum erzählst du uns das?«

»Weil wir vier Männer sind, die Burra dienen. Einer wäre zuviel, wenn sie dich bei sich aufnimmt. Wahrscheinlich müßte der Älteste von uns sterben.«

»Du fürchtest, daß es dich treffen würde«, vermutete Mythor spontan.

»Deshalb biete ich euch ein Versteck«, sagte Forgin. »Wenn es sein muß, für die Dauer einiger Nebel, bis Burra die Suche einstellen läßt.

Es gibt einen Bund der Männer in Korum, von dem keine Frau weiß. Vor langer Zeit haben Diener der Amazonen diese Kolonie im Untergrund ins Leben gerufen. Dort seid ihr absolut sicher.«

Nach wie vor ruhte Mythors Hand am Schwertknauf. Gerreks Blick drückte Mißtrauen aus. Dennoch folgten beide dem Mann, der sie durch die Morgendämmerung führte.

 

7.

 

Innerhalb weniger Tage blühte der Beuteldrache förmlich auf. In den Katakomben unter den Mauern Korums fand er Gleichgesinnte, die wie er von einer unstillbaren Sehnsucht erfüllt waren. Auch sie träumten von einem Land, in dem sie frei sein und nach ihrem Willen leben konnten. Nur nannten sie es das Land der Wilden Männer.

Je länger Gerrek in Mythors Nähe weilte, desto größer wurde in ihm der Wunsch, einmal in seinem Leben Gorgan zu schauen.

Sie lebten nicht schlecht, hatten aber auch nicht üppig zu essen. Gelegentlich erschien einer von Burras Männern, Sabin, Angam, Forgin oder Manor und berichtete vom Geschehen im Palast. Burra war wütend und ließ ihren Unmut an ihnen aus, was aufgeplatzte Lippen, blutige Augenbrauen und Blutergüsse deutlich bewiesen.

»Dennoch wird sie bald aufgeben«, sagte Angam. »Sie glaubt, daß eine Hexe euch geholfen hat, die Stadt zu verlassen.«

Eines Nachts – das erste Zehnt des Nebels mochte mittlerweile vergangen sein – kam Forgin. Er schien aufgeregt.

»Mir bleibt nicht viel Zeit«, verkündete er. »Wenn Burra aufwacht und ich nicht zurück bin, wird sie wissen wollen, wo ich war. Und sie hat Mittel, die Wahrheit herauszufinden.«

»Was ist geschehen?« fragte Mythor.

»Zum Morgen hin legt ein Schiff ab, das Waffen brachte, ein großer Dreimaster, der einzige, der zur Zeit im Hafen liegt. Es gibt einen Weg, um ungesehen an Bord zu gelangen.«

»Führe uns!« rief Gerrek erfreut aus.

Aber Mythor winkte ab. »Und Nukima und die Hexe Vina?« wollte er wissen.

»Nukima würde sich nie für euch so einsetzen, wie du es vielleicht erhoffst, Honga«, sagte Forgin. »Sie ist eine Amazone.«

»Und Vina steckt mich bloß wieder in ihren Zugvogel«, schimpfte Gerrek. »Du weißt, wie sehr ich das Fliegen verabscheue. Weshalb also fliehen wir nicht endlich?«

»Ich bringe euch ungesehen zum Hafen«, nickte Forgin.

Zu dieser Stunde weilten etwa zwei Dutzend Männer in den Katakomben. Der Abschied von ihnen war kurz, aber herzlich. Doch als Forgin eben einen der schräg aufwärts führenden Stollen betreten wollte, erhob sich lautes Geschrei.

Er wandte sich um. Im spärlichen Schein einiger weniger Fackeln erkannte er, daß von der anderen Seite her Amazonen in die Höhle eindrangen.

»Nun gilt es!« rief er Honga und dem Mandaler zu, ohne sich Gedanken darüber zu machen, weshalb nach langen Großnebeln ausgerechnet jetzt Kriegerinnen den Unterschlupf des Männerbundes aufspürten. Verrat schloß er von vornherein aus.

Weit kamen sie aber nicht, weil auch vor ihnen Amazonen heranstürmten. Die grimmigen Eisenmasken, die sie trugen, verliehen ihnen einen Hauch von Unbesiegbarkeit.

»Zurück!« Forgin warf sich herum und stürmte an Mythor und Gerrek vorbei, die für die Dauer eines Herzschlags zögerten, ehe sie ihm folgten.

Es gab keinen Ausweg.

Von allen Seiten kamen die Kriegerinnen. Keiner der Männer stellte sich ihnen zum Kampf, weil es ohnehin sinnlos war, gegen ihre blitzenden Klingen anzurennen.

Nicht so Mythor und Gerrek.

Im Nu waren die beiden, die sich wacker schlugen, eingekreist. Gerrek lähmte zwei Amazonen, die ihm zu nahe kamen, mit dem »kalten Griff«, dann aber war er gezwungen, sein Kurzschwert mit beiden Händen zu führen, um sich Luft zu verschaffen. Mythor erging es nicht besser.

Zum Glück schienen die Kriegerinnen Befehl zu haben, die beiden lebend und unverletzt in ihre Gewalt zu bringen. Sie begnügten sich damit, ihre Gegner vor sich her zu treiben.

Rücken an Rücken kämpften Mythor und der Beuteldrache, als unverhofft ein großes, engmaschiges Netz auf sie herabfiel. Es schien zu leben, denn eng schmiegte es sich an ihre Körper.

Mythor war zu keiner Bewegung mehr fähig. Er hörte Gerreks Fluchen, vernahm dessen zischenden Atem, als er Feuer spie, und gleich darauf einen wütenden Schmerzensschrei.

»Das Zeug ist bestialisch«, kreischte der Mandaler. »Es wirft die Flammen zurück. Ich glaube, ich habe mir das Maul verbrannt.«

Starke Hände entwanden Mythor das Gläserne Schwert, zerrten ihn unter dem Netz hervor und stießen ihn vorwärts. Er sah, daß mit Gerrek das gleiche geschah. Die wüsten Beschimpfungen, die der Beuteldrache von sich gab, verstummten, als man ihm einen Maulkorb verpaßte. Zu spät merkte er, was geschah, daß die Amazonen auch seine Hände in eiserne Handschuhe steckten.

Das kann kein Zufall sein, schoß es Mythor durch den Kopf. Die Kriegerinnen wußten genau, wo wir zu finden waren; sie handeln gezielt und vorbereitet. Jemand muß uns verraten haben.

Ein betäubender Geruch stieg in seine Nase. Der Gorganer begann zu vergessen. Und dann schwanden ihm die Sinne.

 

*

 

Ein wirbelndes Nichts spie ihn aus. Das Gefühl, in eine bodenlose Tiefe zu stürzen, wurde übermächtig. Alles in ihm verkrampfte sich vor dem zu erwartenden Aufprall, der aber nie erfolgte.

Die Finsternis, die ihn umfangen hielt, wich einem hellen Schimmer, der war wie der Schein eines brennenden Dochtes, von einem gläsernen Windschutz gebrochen und verzerrt. Flackernde Schatten verweilten kurz an den Wänden und huschten dann weiter, um sich zu vereinen.

Die Stille war bedrückend.

Stöhnend kam Mythor hoch, aber eine plötzliche Schwäche ließ ihn taumeln. Vor sich sah er schwere, wallende Vorhänge, die wie von Geisterhand bewegt aufglitten.

Ein Gesicht näherte sich ihm, und dunkle Augen starrten ihn an.

Mythor ließ sich zurücksinken. Er kannte dieses Antlitz, das von einer dicken, bläulich verfärbten Narbe verunstaltet wurde, die von der Stirn aus quer über die Nasenwurzel lief. Auch das Kinn der Frau war irgendwann durch einen Hieb gespalten worden. Wildes Fleisch wucherte rund um diese Verletzung.

»Burra!« stöhnte der Krieger der Lichtwelt. Allmählich erlangte er seine Erinnerung zurück an das, was in den Katakomben geschehen war.

»Ja«, lachte sie. »Niemand kann mir entkommen. Glaubst du wirklich, ich wüßte nicht längst, was im Untergrund von Korum vor sich geht? Es macht mir Spaß, mit den Männern zu spielen, die sich einbilden, klüger zu sein als Amazonen. In Wirklichkeit sind sie schwach und dumm – nur du scheinst eine Ausnahme zu sein.« Ihr Blick ruhte eine Weile auf ihm und wanderte dann weiter durch den großen Raum, dessen Wände mit Waffen und Schlachtengemälden geschmückt waren.

Überrascht stellte Mythor fest, daß er noch die Kleidung trug, die er von den Tau erhalten hatte. Und in der ledernen Scheide steckte Alton. Es war also längst nicht alles verloren.

»Was ist mit Gerrek geschehen?« wollte er wissen.

»Der Drache ist gut aufgehoben«, antwortete Burra dröhnend. »Aus meinen Verliesen kann niemand entkommen.«

Mythor fühlte sich versucht, es mit ihr aufzunehmen. Schon lag seine Hand am Knauf des Gläsernen Schwertes.

»Wage es, die Klinge gegen mich zu erheben – ich warte nur darauf. Was glaubst du, Narr, warum ich dir die Waffe gelassen habe? Weil sie für mich eine Herausforderung darstellt. Ich will dein Schwert haben und werde es bekommen. Nur werde ich es dir nicht stehlen wie ein Wegelagerer sondern es dir zusammen mit deinem Kopf nehmen. Bereite dich darauf vor.

Aber vorher sollst du mich verwöhnen und zeigen, daß mein Wort für dich Befehl ist.«

Sollte er widerstreben, sie spüren lassen, daß er gewohnt war, mit Alton umzugehen?

Nein, dachte Mythor. Damit kann ich im Augenblick nicht viel gewinnen, aber alles verlieren. Zudem ist Burra nicht wirklich schlecht. Sie kämpft wie ich für die Ziele des Lichts, wenngleich ihre Art, dies zu tun, anders ist.

Sie sah, daß er zögerte und funkelte ihn überlegen an.

»Du wirst einer meiner ’Männer für alles’ sein«, bellte sie, »und mir Tag und Nacht zur Seite stehen; du wirst mich unterhalten und mir beim Anlegen der Rüstung behilflich sein. Aber hüte dich davor, mir zu nahe treten zu wollen.«

Bei Quyl, schoß es Mythor durch den Sinn. Das würde mir nie einfallen.

Burra zog den schweren Vorhang vollends zur Seite. Dahinter wurden Fächer sichtbar, in denen verschiedene Kleidungsstücke und die Teile einer Rüstung lagen.

»Dieser Raum«, erklärte die Amazone, »ist mein persönliches Gemach, zu dem nur meine Diener Zutritt haben.«

Sie schlüpfte aus dem langen, weit fallenden Gewand, das sie trug.

»Es ist an der Zeit, den Turnierplatz aufzusuchen. Gib mir das Lendentuch.«

Mythor zögerte, weil er sich in dem Regal nicht zurechtfand.

»Es liegt oben rechts«, fauchte Burra schließlich.

Das aus grobem Stoff gewebte Lendentuch, das auch die Brüste bedeckte, wurde mit einer Schlaufe über den Kopf gezogen. Es reichte sogar zwischen den Beinen hindurch und mußte vom Rücken aus mit zwei dünnen Schnüren über dem Bauch verknotet werden. Diesem ersten Stück der Unterbekleidung folgte ein knielanger, den ganzen Oberkörper umschließender Waffenrock, mit einer Kordel auf besondere Weise um die Hüfte gegürtet.

Eine weite Wadenhose, mit den Symbolen des Schwertmonds bestickt und reich verziert, beließ den Beinen der Kriegerin die erforderliche Bewegungsfreiheit. Die dicken Beinschienen, die Mythor als nächstes anzulegen hatte, waren aus Leder gefertigt und mit eisernen Bändern verstärkt, um vor Hieben, die von vorn geführt wurden, zu schützen.

»Du ziehst die Knoten zu fest«, brüllte Burra plötzlich los. »Willst du, daß mir das Blut in den Adern gerinnt, wenn ich laufe?«

Mythor nahm es wortlos hin, wie die vielen kleinen Demütigungen zuvor, mit denen die Amazone bewußt seinen Willen zu brechen suchte. Er hätte sein Schwert ziehen und auf Burra eindringen können – sie wäre ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Aber es war nicht nur sein Stolz, der ihn daran hinderte, eine Wehrlose zu besiegen. In gewisser Weise schien die Kriegerin seine Vorstellungen von Ehre und Moral sogar zu teilen.

»Die Ärmel…«

Sie waren metallbeschlagen, bestanden aus feinmaschigem Kettengeflecht und auf Tuch genähten Eisenstreifen.

Dann legte Burra den Leibpanzer an, der aus eisernen Lamellen gefertigt war. Die Rockklappen aus dem gleichen Material sollten ihre Hüften schützen.

Die Schulterpartie des Panzers wurde von breiten Klappen, die aus demselben Geflecht bestanden wie die Ärmel, nochmals überdeckt.

Mythor war erstaunt über das geringe Gewicht der Rüstung. Ihre Trägerin wurde von den einzelnen Teilen kaum behindert, und doch ergaben sie in ihrer Gesamtheit einen vorzüglichen Schutz.

»Mach schneller!« herrschte Burra ihn an. »In deiner Langsamkeit gleichst du einer Schnecke. Soll ich den Turnierplatz erst erreichen, wenn alles vorüber ist?« Zornesadern schwollen auf ihren Schläfen. »Jetzt den eisernen Kragen.« Sie versetzte Mythor einen Stoß zwischen die Schulterblätter, daß er hart gegen das Regal prallte.

Zähneknirschend ließ er es über sich ergehen.

Der Kragen war mit einem eine Handspanne breiten metallenen Latz fest verbunden und sollte vor Enthauptung bewahren.

Einen langen Streifen aus Baumwolle wand Burra zu einer Kappe über ihrem Haarknoten.

»Das nächste Stück! Beeile dich gefälligst!«

Mythor reichte ihr die grimmige Maske aus lackiertem Eisen, die fest genug war, um selbst Lanzenspitzen zu verbiegen. Mit einem Faustschlag wischte sie das kunstvoll gearbeitete Stück beiseite.

»Du Tölpel«, schrie sie. »Habe ich das nötig? Sieh mich doch an. Meine Narben sind es, die meine Gegnerinnen einschüchtern, denn die wissen genau, wie ich sie erworben habe. Gib mir nur den Helm.« Burra spie aus. »Ich werde dich auspeitschen lassen.«

Lange genug hatte er an sich gehalten, nun aber platzte Mythor endgültig der Kragen. Er schleuderte den Helm mit Schirm und gepanzertem Nackenschutz ins Regal zurück und zog Alton. Er wollte nicht töten, wollte sich allein die nötige Achtung verschaffen. Burras Reaktion verriet, daß sie nur darauf gewartet hatte, mit ihm die Klinge zu kreuzen. Mit einem einzigen Satz, der all die geschmeidige Kraft verriet, die in ihr steckte, warf die Amazone sich herum und riß eines der beiden Schwerter an sich, die zusammen mit den Scheiden an der Wand hingen. Es war das längere, dessen meisterhafter Schliff es zu einer wertvollen Waffe machte.

Mythor erschrak, als er den ungestümen Ausdruck in den Augen der Kriegerin bemerkte. Schlagartig wurde ihm klar, daß er sich auf einen Kampf auf Leben und Tod eingelassen hatte.

»Nun, Tau?« höhnte Burra. »Die Angst schreit aus deinem Blick.« Sie täuschte einen Ausfall vor, den Mythor jedoch durchschaute. »Ah«, machte sie. »Du bist also wirklich nicht so plump wie andere Männer.«

Der Krieger der Lichtwelt wich zurück. Er konnte sich ausrechnen, daß Burra darauf abzielte, ihn an die Wand zu drängen.

Der Vorhang hinderte ihn. Zwei schnelle, rückwärts geführte Hiebe mit Alton zerfetzten den Stoff.

Sofort stieß die Amazone nach. Aber Mythor duckte sich unter ihrem Streich hinweg. Sie lachte.

»Sehr gut, Honga. Du fängst an, mir Spaß zu bereiten. Sieh her, diesmal meine ich es ernst.«

Ihre Klinge zuckte von oben herab. Im letzten Moment riß Mythor sein Gläsernes Schwert hoch und parierte. Dann griff er seinerseits an.

Klirrend prallten die Waffen aufeinander. Ein vielfaches Echo hallte von der hohen, gewölbten Decke des Raumes wider. Klagend schnitt Alton durch die Luft, doch gelang es Mythor nicht, einen gezielten Streich anzubringen. Stets schien Burra im voraus zu wissen, welchen Schlag er führte.

Schritt für Schritt drängte sie ihn weiter zurück. Ihre Bewegungen waren manchmal so schnell, daß der Gorganer ihnen kaum folgen konnte. Instinktiv wehrte er ab, wurde dadurch aber immer mehr in die Verteidigung gedrängt.

Allmählich wurde ihm bewußt, daß die Amazone mit ihm spielte wie die Katze mit der Maus.

Mythor stieß gegen einen Tisch. Während er zur Seite wich, schnellte Burra sich aus dem Stand hinauf und ließ ihr Schwert herabsausen.

Der Gorganer warf sich unter den Tisch. Den scharfen, schneidenden Luftzug, der ihn höchstens um eine Handbreit verfehlte, spürte er noch. Er wälzte sich herum und kam auf der anderen Seite wieder auf die Beine.

Mit einem Kampfruf sprang ein Schatten über ihn hinweg, den er nur aus den Augenwinkeln wahrnahm. Mythor hechtete auf die Tischplatte, stieß sich im Fallen nochmals ab und kam mit weit vorgestreckten Armen auf dem Boden auf. Hinter ihm schmetterte das Schwert der Amazone auf das Möbelstück und schlug es mitten durch, aber er rollte sich ab und stand wieder.

Schon drang Burra erneut auf ihn ein. Er erwehrte sich der Schläge, indem er Alton mit beiden Händen führte.

»Deine Art zu kämpfen ist plump«, spottete die Kriegerin. »Trotzdem hast du dich gut gehalten. Oder ist es das leuchtende Schwert, das dir die Kraft verleiht? Wohnt ihm ein Zauber inne?«

Mythor antwortete nicht. Während er spürte, wie sein Atem erlahmte und seine Lunge zu stechen begann, ging Burras Atem nicht um eine Spur schneller. Wenn er erschöpft zusammenbrach, würde sie lachend über ihm stehen, und die Hand, mit der sie ihre Klinge hielt, würde kaum zittern.

Wenn ich diesen Kampf überlebe, sagte Mythor sich, werde ich vieles lernen müssen, um gegen Amazonen zu bestehen. Ein verwegener Gedanke tauchte auf, nur fegte die Wirklichkeit ihn sehr schnell hinweg. Ein Heer von Kriegerinnen würde die Länder des Nordens, Ugalien, Tainnia, Salamos und wie sie alle hießen, vielleicht vom Joch der Caer befreien können.

Dicht über dem Boden führte Burra einen Hieb nach seinen Beinen, den Mythor geistesgegenwärtig übersprang. Er schmetterte Alton hinterher, in der Absicht, ihr das Schwert aus der Hand zu prellen. Aber der Schwung ihres eigenen Schlages ließ die Amazone herum wirbeln. Der Gorganer konnte mit Altons Hilfe zwar die erneut heransausende Klinge abwehren, erhielt indes einen überaus schmerzhaften Stoß mit dem Ellbogen in die Seite, der ihn in die Knie zwang. Ein heftiger Fußtritt fällte ihn vollends.

Mythor stieß das Gläserne Schwert hoch und fing einen neuerlichen Streich ab. Blutige Schleier wogten vor seinen Augen. Mit letzter Anstrengung wälzte er sich herum; hinter ihm bohrte sich Burras Stahl in den Boden.

Der Kämpfer der Lichtwelt hatte jeglichen Zeitbegriff verloren. Seine Kräfte schwanden zusehends. Burra führte ihre Hiebe mit dem Schwung ihres Körpers.

Soll alles aus sein, wofür du bisher gekämpft? Der Gedanke brachte Mythor wieder auf die Beine. Ein wenig hatte er gelernt und griff nicht mehr mit ungestümer Wucht an.

Abermals lief er ins Leere, weil Burra ihm auswich. Im nächsten Moment prallte ihre Klinge gegen Altons Parierstange, und Mythor fühlte einen dumpfen Schmerz durch seine Hand zucken. Seine Finger wurden taub.

Aus schreckgeweiteten Augen sah er, wie Burra zum tödlichen Hieb ausholte.

 

*

 

»Halt!« donnerte die Stimme einer Frau. »Halte ein, oder mein Pfeil durchbohrt dich.«

Es war Nukima.

Kurz hatte es den Anschein, als wolle Burra sich auf ihre Widersacherin stürzen, doch dann ließ sie die erhobene Rechte sinken.

Hinter Nukima betraten die Hexe Vina und ein Dutzend Amazonen, deren Zeichen der Krebsmond war, den Raum. Ihnen auf dem Fuß und alle möglichen Verwünschungen ausstoßend, folgte Sosona.

»Ihr wagt es, hier einzudringen!« fauchte Burra. »Dafür werdet ihr büßen.«

Vina zeigte sich von der Drohung ungerührt.

»Diesmal bist du zu weit gegangen«, sagte sie. »Wir verlangen, daß du Honga und den Beuteldrachen sofort freigibst.«

»Und wenn nicht…?«

»So werden die Waffen sprechen.«

»Ha«, machte Burra lautstark. »Ihr wagt es, mir Befehle zu erteilen, mir, Burra von Anakrom, der Herrin über Korum. Nun denn…«

»Laß Vernunft walten«, rief Sosona dazwischen, bevor sie sich auf Nukima und deren Begleiterinnen stürzen konnte. »Der Tau ist es nicht wert, daß seinetwegen tapfere Amazonen getötet werden, und dieses häßliche Zerrbild eines Drachen schon zweimal nicht.«

Als die Kriegerin dennoch zögerte, eilte Sosona hin zu ihr und nahm ihr die Klinge aus der Hand. Burra schien aufbrausen zu wollen, beugte sich aber schließlich dem Wunsch der Hexe.

Was niemand sonst hörte, war Sosonas Flüstern. Sie bewegte kaum die Lippen.

»Ich werde die Sache in die Hand nehmen und unter Hexen regeln«, hauchte sie. »Wenn Vina erst ausgeschaltet ist, kannst du mit Honga und Gerrek verfahren, wie es dir beliebt.«

 

*

 

Nukima war zu Recht erzürnt, wie sie glaubte, und sie ließ Vina ihre Abneigung deutlich spüren.

»Ich bin dir untergeordnet«, schimpfte sie. »Aber was haben wir davon? Du begreifst nichts von den Verhältnissen, die in Korum herrschen. Wie auch, wo du die längste Zeit irgendwo im Dämmerland weilst und unerreichbar für mich bist.«

»Ich folge nur einem Befehl der Zaubermutter«, sagte die Hexe, obwohl sie es nicht nötig hatte, sich für irgend etwas, das sie tat, vor der Amazonenführerin zu rechtfertigen.

»Hat Zahda dir auch geboten, Honga in die Garnison zu bringen? Der Tau macht nur böses Blut. Warte einen oder zwei Tage, bis Burra sich von ihrer Überraschung erholt hat, dann wird sie zuschlagen. Wir müssen Honga loswerden, bevor es zur blutigen Konfrontation kommt.«

Was Nukima so wenig fassen konnte, war, daß es bei allem nur um einen Mann ging, keineswegs aber um wirklich wichtige oder gar bedeutende Dinge. Vina verstand wohl, was sie fühlte, und wußte, daß über kurz oder lang eine Machtprobe unvermeidlich sein würde.

»Ich werde das Problem aus der Welt schaffen«, entschied die Hexe deshalb, »und mit Honga und Gerrek abfliegen. Treffe alle Vorbereitungen dafür, daß wir schon in der kommenden Nacht die Stadt verlassen können. Aber sieh zu, daß so wenig Kriegerinnen wie möglich davon erfahren. Etwas anderes als eine Flucht kommt nämlich nicht in Frage. Burra ist bereits so gereizt, daß sie den Tau nicht einfach gehen lassen würde.«

»Ich werde tun, was du wünschst und dafür sorgen, daß der Zugvogel ungehindert starten kann«, versprach Nukima.

 

*

 

Der Tag hatte den Mittag noch nicht erreicht, als eine vermummte Gestalt Einlaß in Burras Schloß begehrte und schon bald vor die Amazone Zaems geführt wurde.

»Du sollst ihn haben«, sagte sie. »Aber vergiß nie den Dienst, den ich dir damit erweise. Ich tue es, um deine Ehre wiederherzustellen. Wenn die Schwärze der Nacht am tiefsten ist, werden Honga und der Beuteldrache fliehen. Achte auf den Zugvogel.«

»Das will ich tun«, nickte Burra, und ihr Gesicht blieb unbewegt. »Wenn deine Worte wahr sind, sollen sie dir vergolten werden.«

»Du zweifelst daran? Weshalb wäre ich sonst zu dir gekommen?«

»Um mich abzulenken, vielleicht.«

»Wenn du das glaubst, kann niemand dir helfen.«

Burra rief nach einem Diener. »Geleite sie sicher hinaus«, befahl sie. »Und achte darauf, daß keiner sie erkennt.«

Als die Tür zufiel, wandte sie sich um und zog den Vorhang auf, der das Schlafgemach vom übrigen Raum abtrennte. Sosona, die auf der Liegestatt saß, wirkte nachdenklich.

»Du hast es vernommen, Hexe. Was können wir tun?« wollte Burra wissen.

»Fällt es dir wirklich schwer, eine Antwort zu finden?«

»Nicht, wenn sie die Wahrheit gesagt hat.«

»Vina wird allmählich lästig. Ich werde einen meiner Vögel opfern, um sie ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen.«

 

8.

 

Nukimas Amazonen hielten Wache. Dennoch konnte Mythor sich eines unguten Gefühls nicht erwehren, als Gerrek, Ramoa, Vina und er sich mitten in der Nacht wie Diebe davonstahlen. Aber der Mandaler, der auch in völliger Dunkelheit zu sehen vermochte, hätte beim geringsten verdächtigen Anzeichen sofort Alarm geschlagen.

Ihr Weg führte an der Stadtmauer entlang in Richtung Hafen, wo der Zugvogel nahe dem Wasser vertäut lag. Mythor glaubte schon, das leise Knistern der prallen Ballonhülle zu hören, als plötzlich ein anderes Geräusch ihn aufschreckte.

Amazonen!

Von verschiedenen Seiten kamen sie, und ihr Überfall schien ausschließlich ihm zu gelten, denn die anderen ließen sie unbeachtet. Höhnisch lachend und mit gezückter Klinge schritt Burra auf den Krieger der Lichtwelt zu. Hinter ihr wurde Nukima sichtbar.

»Verräterin!« schleuderte Mythor dieser in jäh aufwallendem Zorn entgegen.

»Was bist du schon?« erwiderte sie unbewegt. »Ein männlicher Emporkömmling. Bei aller Rivalität steht Burra mir wesentlich näher. Und Vina wird mich verstehen, denn ihr und den anderen geschieht nichts.«

Hoch über ihren Köpfen ertönte der heisere Schrei eines Raubvogels. Ein geflügelter Schatten stürzte geradewegs auf die Hexe zu. Mythor erkannte die Umrisse des Vogels im Schein der Flammen, die Gerrek spie. Der Beuteldrache wollte Vina, die wie erstarrt dastand und zu Nukima hinüberstarrte, noch zur Seite stoßen, kam aber zu spät. Das sterbende Tier verkrallte sich in ihrem Haar. Ohne einen Laut von sich zu geben, stürzte sie zu Boden.

Für einen Augenblick sah Mythor Nukima fassungslos. Unter dem Eindruck des Geschehens schien sie sich zusammenzukrümmen. Dann zog sie ihre Schwerter.

»Haltet ein!« schrie sie. »Diese schändliche Tat wird niemals meine Billigung finden.« Indes unterstanden nur wenige der Kriegerinnen ihrem Befehl. Weitaus die größere Zahl folgte dem Schwertmond.

Gerrek und Ramoa knieten neben der Hexe nieder. Niemand beachtete sie, denn Burras Interesse galt einzig dem wiedergeborenen Tau. Vorsichtig löste der Beuteldrache den Vogel aus Vinas Haaren und schleuderte ihn von sich.

Nukima trat vor Burra hin und zwang sie, ihr in die Augen zu schauen.

»Wie konntest du es wagen, dich an der Hexe zu vergreifen?« fragte sie mit gefährlich leiser Stimme. Als die Amazone ihr nicht nur die Antwort schuldig blieb, sondern sich einfach abwandte, stieß sie zu. Ihre Klinge, trotz aller Wut nur zögernd geführt, glitt an den Eisenlamellen des Leibpanzers ab. Burra warf sich herum.

»Auf diesen Moment habe ich lange gewartet«, höhnte sie. »Du vergißt dich, Nukima.«

»Weil deine Tat nach Vergeltung schreit.« Ein rascher Blick zeigte ihr, daß Ramoa und der Mandaler Vina soeben vorsichtig aufhoben.

»Damit habe ich nichts zu tun«, behauptete Burra. »Glaubst du, ich könne über Vögel befehlen?’’.

Unsicherheit zeigte sich in Nukimas Zügen. Aber alles Zögern fiel von ihr ab, als Dämon durch die Luft schnitt. Sie wehrte den überraschenden Streich ab. Gleichzeitig griffen auch ihre Kriegerinnen zu den Waffen.

Niemand bemerkte, daß Gerrek und die Feuergöttin der Tau auf den Zugvogel zuhasteten. Die Hexe in ihren Armen stöhnte leise.

Vinas Gesicht war von einer wächsernen Blässe, selbst aus ihren Lippen wich das Blut. Der Blick ihrer Augen suchte den Mandaler.

»Wird… wird sie sterben?« fragte Gerrek flüsternd.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Ramoa ebenso leise. »Die Krallen des Vogels waren zweifellos vergiftet.«

»Irgend etwas müssen wir doch tun können. Ein Gegengift vielleicht, oder…«

Er verstummte, weil Vina kaum verständlich zu sprechen begann.

»Honga… sagt ihm…« Von Krämpfen geschüttelt brach sie wieder ab.

»Hilf ihr, Ramoa!« bat Gerrek eindringlich. »Du bist doch auch eine Frau – du mußt wissen, was man da tut.« Aber die Feuergöttin schüttelte nur bedauernd den Kopf.

»Das einzige, was wir tun können, ist zu fliehen. Vina wollte es so.«

»Verdammt wenig«, brummte der Beuteldrache. »Zauberer und Hexen, steht ihr bei. Was soll ich denn tun, wenn sie nicht mehr ist? Wer wird mich bei sich aufnehmen?«

»Der Zugvogel wartet!« unterbrach Ramoa seine Elegie. »Bewege dich endlich!«

Währenddessen spitzte die Auseinandersetzung der Amazonen sich zu. Nukima schien den Zweikampf gegen ihre Rivalin zu verlieren. Nicht zu Unrecht genoß Burra den Ruf als hervorragende Schwertkämpferin.

Nur noch zwei von Zaems Kriegerinnen bewachten Mythor. Aber viel lieber hätten sie ebenfalls ihre Klingen geschwungen. In dem Augenblick, als Nukima fiel, waren sie nicht mehr zu halten.

Mythor nutzte die Gelegenheit. Er sah, daß Gerrek und Ramoa eben in die Gondel des Zugvogels kletterten.

Burra schrie, als er losrannte. Der Gorganer hastete weiter, ohne sich umzuwenden. Gerrek wurde auf ihn aufmerksam. Hoffentlich versucht er nicht, mir zu helfen! dachte Mythor. Aber der Beuteldrache schwang nur sein Kurzschwert und kappte einige der Halteleinen.

Mythor fühlte förmlich, daß die Verfolger aufholten. Jeden Moment konnte ein Schwerthieb ihn niederstrecken.

Endlich hatte er den Zugvogel erreicht. Er sprang, bekam den oberen Rand der Gondel zu fassen und war dankbar, daß Ramoa ihm half, sich hochzuziehen. Gerrek durchschlug die letzten Leinen.

Langsam erst, dann rasch schneller werdend, stieg das Luftschiff auf. Die Kriegerinnen des Schwertmonds blieben unter ihm zurück.

»Honga«, brüllte Burra wütend, »du wirst mir nicht entkommen, und wenn du bis ans Ende der Welt fliehst.«

Es klang wie ein Schwur.

 

*

 

Leichte Winde trieben den Zugvogel davon.

Man war sich klar darüber, daß Vina sterben würde, wenn nicht bald ein Wunder geschah. Sie verfiel zusehends. Wo die Krallen des Greifvogels ihre Kopfhaut aufgerissen hatten, verfärbte sich diese schwarz.

Der Atem der Hexe ging flach und unregelmäßig.

»Nur ihr Wille erhält sie noch am Leben«, murmelte Ramoa. »Sieh dir ihre Augen an, Honga… als wolle sie dir vieles sagen.«

Mythor nickte stumm. Sanft strich er über Vinas Haar.

»Wir werden dich retten. Gerrek bringt uns zur Zaubermutter.« Er wußte, daß seine Worte Lüge waren – und Vina schien es ebenfalls zu wissen. Kaum wahrnehmbar schüttelte sie den Kopf.

»Honga«, kam es leise über ihre Lippen. »Oder auch Mythor aus Gorgan – du hast viele Feinde in Vanga.«

Gerrek ließ ein überraschtes Fauchen hören.

Stockend fuhr die Hexe fort: »Vertraue niemandem, und vor allem: verrate niemandem, wer du wirklich bist, Kometensohn. Du stehst unter Zahdas Schutz. Ich…« Ihr Körper verkrampfte sich. Vorsichtig bettete Gerrek ihren Kopf in seine Hände und richtete sie halb auf. Nach einer Weile schien Vina wieder Luft zu bekommen. »Gerrek«, stöhnte sie, »bringe Mythor zu Ambe. Die Hexe ist… mit mir befreundet, sie wird Wissen, was zu tun ist.«

»Warum? Du wirst uns…«

»Nein«, hauchte Vina. »Der Schatten des Todes greift nach mir; ich fühle ihn und seinen eisigen Atem. Versprich mir, Gerrek, daß du meinen Körper dem Meer übergibst. Die Wogen, die Bestand haben bis an der Welt Ende, sollen mein Grab sein.«

»Ich will alles tun, was du verlangst«, sagte der Mandaler mit zitternder Stimme. Die Hexe zeigte die Andeutung eines Lächelns.

»Und du, Ramoa, sollst mein Gewand und die Zauberringe anlegen. Kämme auch deine Haare, wie ich sie trage.«

»So wird es geschehen«, nickte die Feuergöttin.

»Mythor«, flüsterte Vina kaum mehr verständlich. »Du suchst Fronja, die Tochter des Kometen. Hüte dich…« Gurgelnd brach sie ab. Ihr Blick suchte den des Gorganers, und als sie ihn fand, leuchteten ihre Augen auf.

»Sprich weiter!« bat Mythor, obwohl es ihm schwerfiel.

Die Hexe bäumte sich auf. »Du schwebst in großer Gefahr. Die Mächte des…« Dann war alles vorbei. Vina starb mit einem Seufzer auf den Lippen.

 

*

 

Der Flug des Zugvogels war unruhig geworden. Niemand vermochte das Luftschiff so zu steuern, wie Vina es gekonnt hatte. Selbst Gerrek nicht. Zudem klagte der Beuteldrache immer häufiger über eine unerklärliche Krankheit, die in seinem Innern wühlte.

»Du hast Angst vorm Fliegen«, stellte Mythor ungerührt fest.

»Ich?« brummte Gerrek.

»Wer sonst!« bestätigte der Gorganer.

»Hm.«

Dann aber schreckte Gerrek plötzlich auf. Ramoa hatte ihre alten Kleider abgestreift und die Vinas angelegt. Dabei kam ihr zugute, daß sie ungefähr die Statur der Hexe besaß.

»Du – siehst aus wie sie«, stammelte der Mandaler.

Das knöchellange Kleid aus weich fallender Seide, mit einer goldenen Kordel gegürtet, umspielte lose ihren Körper. Darüber trug sie den blutroten Umhang und die beiden doppelschneidigen Kurzschwerter. Ihr langes Haar, früher wie Flammen im Wind, hatte sie straff zurückgekämmt und im Nacken zu einem Knoten geschlungen, der von einem handgroßen, silbernen Zierkamm zusammengehalten wurde.

Später – der Tag zeigte sich in trübem Dunst und der Himmel war wolkenverhangen – wurde Vinas Leichnam dem Meer übergeben. Irgendwie hatte Gerrek das Kunststück fertiggebracht, den Zugvogel bis dicht über die Wellenkämme absinken zu lassen.

»Leb wohl!« murmelte er, als er den leblosen Körper über den Rand der Gondel stieß. In seinen Augen schimmerten große Tränen. »Verzeih, wenn ich dich gekränkt habe oder mürrisch war. Eine Hexe wie dich, die gut zu mir ist, werde ich nie wieder finden.«

Lange starrte er noch auf die Wogen hinab, und ihm war, als hätte er einen Teil seiner selbst verloren. Als er wieder aufsah, türmten sich schwarze Gewitterwolken am Horizont. Das Unwetter kam schnell näher.

Ein heftiger Sturm, von sintflutartigen Wolkenbrüchen begleitet, peitschte das Luftschiff vor sich her. Irgendwann brachen die beiden Flügel, und damit wurde der Ballon zum Spielball der entfesselten Gewalten.

Kurz darauf stürzte der Zugvogel in die aufgewühlte See. Zum Glück gelang es, sämtliche Taue und Strickleitern zu kappen, bevor der Ballonkorb kenterte. Aber auch so war es nur eine Frage der Zeit, wann die Gondel, die sich langsam mit Wasser füllte, unterging.

Vielleicht der vierte Teil einer Stunde war vergangen, als Mythor, Gerrek und Ramoa bis auf die Haut durchnäßt, frierend und erschöpft zur Deckenluke hinauskletterten.

Plötzlich erfolgte ein Einschlag auf der Hülle der Gondel. Mythor bemerkte einen Enterhaken, der sich an einem der Hohlknochen verfangen hatte. Im gleichen Moment schrie Gerrek auf.

»Eine Schwimmende Stadt!« rief er. »Wir sind gerettet!«

Undeutlich schemenhafte Bauwerke erhoben sich über die Wellen.

Zweifellos hatte ein gnädiges Schicksal sie vor dem Tod des Ertrinkens bewahrt.

Doch was kam danach?

Mythor konnte die offensichtliche Freude des Beuteldrachen nicht teilen. Er wußte, daß das Schicksal mitunter empfindliche Schläge austeilte – und das immer dann, wenn man es am wenigsten erwartete.

 

Im Mythor-Roman der nächsten Woche verlassen wir Vanga und kehren zurück nach Gorgan, der Nordhälfte der Welt.

Dort kämpft Luxon, der rechtmäßige Shallad, für die Sache des Lichtes und seine eigene Sache – doch sein böses Geschick scheint vorherbestimmt, denn IN HADAM WARTET DER HENKER…

 

IN HADAM WARTET DER HENKER – das ist auch der Titel des nächsten Mythor-Bandes. Der Roman wurde von Hans Kneifel geschrieben.
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